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  Captain Dominic Flandry schlug die Augen auf und sah auf Metall. Gleichzeitig wurde er eines fast unhörbaren Trommelns und Schütteins gewahr, das man mit nichts im Universum verwechseln konnte. Er befand sich an Bord eines Raumschiffs mit laufendem Hyperantrieb.


  Flandry setzte sich abrupt auf, und ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Schläfen. Eingeschlafen war er in einem Zimmer irgendwo im Rotlichtviertel von Catawrayannis, ohne dass er beabsichtigt hätte, die Stadt in den nächsten Wochen oder Monaten zu verlassen – oder, Moment, war er bewusstlos geworden? Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Dabei hatte er nicht viel getrunken.


  Ernüchternd dämmerte ihm, dass er sich nicht an Bord eines für Menschen gebauten Schiffes befand. Gewiss, nach Größe und Aussehen der Einrichtung zu urteilen, dürfte die Besatzung recht menschenähnlich sein. Er konnte die Luft atmen, auch wenn sie ihm zu kühl war, eigentümliche Gerüche herantrug und ein wenig dichter zu sein schien als terranischer Standard. Das interne Schwerefeld behinderte ihn zwar nicht, war aber merklich stärker als für Menschen normal und legte mehrere zusätzliche Kilogramm auf seinen Körper. Die Kojen, von denen er eine belegte, waren mit Laken aus einer unbekannten Pflanzenfaser bezogen, die Decken aus langen blaugrauen Haaren gewoben. Eine Truhe, die wohl gleichzeitig auch als Sitzgelegenheit diente, bestand aus Holz, in das von Hand komplizierte, ineinander laufende Ornamente geschnitzt waren, wie Flandry sie noch nie gesehen hatte – und dabei gehörten planetarische Kunstformen zu seinen Hobbys.


  Flandry barg das Gesicht in den Händen und dachte angestrengt nach. Seine Kopfschmerzen und der widerliche Geschmack in seinem Mund konnten nicht vom Alkohol stammen – zumindest nicht von den mit Bedacht ausgewählten Spirituosen, die er in Maßen getrunken hatte. Und wieso war er so früh schläfrig geworden? Das Mädchen hatte gut und lebhaft ausgesehen …


  Unter Drogen gesetzt – o nein! Bitte sag mir, dass ich nicht so blöd bin wie ein Sensofilm-Held! Alles, nur das nicht!


  Aber wer hätte solch eine Falle geargwöhnt? Der Gegner hatte doch gewiss keinen Grund anzunehmen … oder doch? Flandry war unterwegs gewesen, um sein sorgfältig ausgearbeitetes Netz von Halbweltbekanntschaften und Informanten auszubauen, das ihn am Ende auf außerordentlich indirektem Wege zu jenen geführt hätte, denen er auf der Spur war. Er hatte sein Tun so unverhohlen genossen, wie es nur möglich war, und niemandem hatte der Verdacht kommen können, er sei bei der Arbeit. Doch irgendwie …


  Flandry sprang auf und sah sich benommen nach seiner Kleidung um. Sie fehlte; er war nackt. Verdammt, er hatte dreihundert Credits dafür bezahlt. Flandry stapfte zu der Metalltür. Sie funktionierte nicht automatisch. In seinem Zustand brauchte er eine ganze halbe Minute, um zu enträtseln, wie der Schieberiegel in Form eines Ungeheuerkopfes gehandhabt wurde. Er warf die Tür auf und blickte auf den Projektorkonus eines Strahlers.


  Er kannte das Modell nicht, aber sein Zweck war unverkennbar. Flandry seufzte, lockerte seine angespannten Muskeln und sah sich den Wächter, der die Waffe hielt, genauer an.


  Das Wesen war in hohem Maße humanoid. Die Kleidung verbarg höchstwahrscheinlich etliche oberflächliche Abweichungen, die Haut erheblich grundlegendere Divergenzen. Auf unzähligen Welten ereigneten sich zwangsläufig hin und wieder die gleichen evolutionären Zufälle, aber nie verlief die Entwicklung identisch. Dennoch ähnelten Besatzungsmitglied und Gefangener einander für das bloße Auge stärker als, sagen wir, Mann und Frau. Oder ist es eine Frau dieser Fremdspezies?, fragte sich Flandry. Na, ich wette, das hier ist ein Mann und mehr oder minder genauso ausgestattet wie ich.


  Der Fremde hätte fast als hochgewachsener, kräftig gebauter Mensch durchgehen können. Die Abweichungen in den Proportionen waren geringfügig und lagen im Bereich des Normalen. Gewiss, Terra hatte nie eine Rasse mit dieser Merkmalkombination hervorgebracht. Die Haut war fast rein weiß, Haar und Bart gelbbraun, die Nase recht flach, die Lippen voll, die Augen schräggestellt und violett. Die Ohren wirkten recht fremdartig; sie waren spitz, freibeweglich und wie eine Kaurimuschel gerollt. Aus den schweren Wulstbrauen sprossen zwei kurze, jettschwarze Hörner – für den Kampf eigneten sie sich kaum, erfüllten aber vielleicht eine sensorische oder sexuelle Funktion. Im Großen und Ganzen wirkte der Fremde ästhetisch ansprechend und hinreichend exotisch, um Neugier zu wecken, gleichzeitig aber auch vertraut genug, um attraktiv zu wirken.


  Das Problem war nur, dass Flandry nicht in Stimmung war, sich angesprochen zu fühlen. Stirnrunzelnd inspizierte er den Aufzug seines Gegenübers. Er bestand aus einem bunt gemusterten Kilt und Tunika, Brustharnisch und einem Helm aus einer rötlichen Legierung sowie ledernen Schnürstiefeln. Am Gürtel hingen ein mörderisch wirkender Langdolch und zwei verschrumpelte rechte Hände, die wahrscheinlich einmal Feinden gehört hatten. Ein Barbar!, begriff Flandry.


  Der Wächter winkte ihn zurück, nahm ein Horn, das an einem Schulterriemen über seiner Schulter hing, und blies einen langgezogenen, jaulenden Ton. Purer Pomp, dachte Flandry; wer Raumschiffe bauen oder kaufen kann, hat auch Interkoms. Alte Bräuche hielten sich jedoch lange, insbesondere, wenn ein Volk über Nacht moderne Technik in die Finger bekam.


  Was viel zu vielen gelungen ist, sinnierte Flandry grimmig. Einmal wäre schon einmal zu oft gewesen, und so, wie es ist … Na ja, es überrascht mich nicht, dass ich von diesen Burschen noch nie gehört habe; ihre Existenz an sich ist die böse Überraschung.


  Niemand konnte die Abertausende von intelligenten Spezies im Kopf behalten, über die das Terranische Imperium die Vorherrschaft beanspruchte – ganz zu schweigen von den Sophonten im Einflussgebiet anderer sternenfahrender Zivilisationen wie den Ythrianern und Merseianern. Der Großteil war unbekannt, primitiv nach den Maßstäben der Sternenreisenden, und wenn sie je besucht wurden, dann nur selten; ihre Gefolgschaft bestand nur dem Namen nach. Im Laufe der Jahrhunderte konnte sich bei ihnen Merkwürdiges entwickeln, ohne dass die angrenzenden Welten es bemerkten. Und das erforschte All war nur ein winziger Splitter im äußeren Teil eines Spiralarms einer Galaxie mit weit über hundert Milliarden Sonnen.


  Außerhalb des Imperiums verebbte das Wissen rasch. Dennoch hatte es gelegentlich Kontakt mit den Bewohnern der galaktischen ›Wildnis‹ gegeben. In den Tagen der alten Polesotechnischen Liga waren abenteuerlustige Händler weit vorgestoßen und hatten, was ihre Handelsware anging, nicht immer große Skrupel bewiesen. Auf diese oder eine andere Weise waren einzelne Eingeborene zu fortschrittlichen Planeten vorgedrungen und hatten manchmal umwälzende Kenntnisse mitgebracht. Oft wurden diese Informationen sogar an andere Spezies weitergereicht.


  Aus diesen Gründen war es wenig verwunderlich, wenn hier und da Kulturen aufstiegen, die zwar Sternenschiffe und Atomwaffen besaßen, mit diesen neuen Spielzeugen aber die uralten Spiele trieben. Während der Schweren Zeit hatten barbarische Plünderer entsetzlich gehaust. Auf lange Sicht betrachtet hatte die damals allgemein übliche Praxis, rivalisierende Barbaren als Söldner anzuheuern, die Lage nur schlimmer gemacht. Nachdem das Imperium die Pax Terrania gebracht hatte, pflegte es von Überfällen und Eroberungsversuchen innerhalb seines Machtgebiet abzuraten – mit tödlichen Folgen. Lange war es in den Marken ruhig gewesen. Jetzt aber degenerierte das Imperium und verließ sich immer mehr auf angeworbene nichtmenschliche Kämpfer; allmählich entglitten ihm die Grenzsterne – so etwas sprach sich schnell herum, und moderne Bukaniere gingen immer größere Wagnisse ein …


  Von Barbaren konnte man sich freikaufen, sie gegeneinander ausspielen oder sie durch gelegentliche Strafexpeditionen einschüchtern. Doch falls eines Tages eine dominante Barbarenspezies unter einem starken Anführer ein starkes Bündnis zuwege bringen sollte – dann vae victis! Selbst wenn das Imperium ihn besiegte, hätte er vorher katastrophale Schaden angerichtet. Vae victoris!


  Flandry zügelte sein Brüten. Schritte hallten auf dem Gang. Eine Minute später trat eine Gruppe von Fremdwesen in die Kabine, sieben Krieger und ein Häuptling.


  


  Der Anführer überragte den Gefangenen um Haupteslänge, der für einen Terraner überdurchschnittlich groß war. Er hatte blassblaue Augen und trug darüber ein goldenes Diadem aus drei ineinander verschlungenen Schlangenleibern. Obwohl es töricht war, nach solch kurzer Bekanntschaft zu versuchen, Gesichtsausdrücke zu interpretieren, ging Flandry, als er die Miene des Anführers sah, eine Zeile aus der fernen Vergangenheit durch den Kopf: › … der herrische Mund, kalt und mokant‹. Der Fremde trug ein Gewand aus irisierendem Shimmerlyn, auf einer Imperiumswelt gekauft oder geraubt, und hatte die Kanten mit Streifen schuppigen Leders eingefasst. An seinem Gürtel hingen ein Strahler und ein Rapier. Letzteres musste nicht unbedingt ein archaisches Symbol sein; nach den Spuren an Heft und Parierstange zu urteilen, wurde es benutzt.


  Der Anführer musterte Flandrys nackten Körper von Kopf bis Fuß. Der Terraner erwiderte den Blick so gleichgültig wie möglich. Endlich ergriff der Fremde das Wort. Sein Anglisch zeigte einen starken Akzent, und seine tiefe Stimme wies schwache Obertöne auf, die auf eine nicht ganz menschliche Anordnung von Zähnen, Gaumen, Zunge und Kehle hindeuteten. Dennoch benötigte er keinen Vokalisator, um verständlich zu reden: »Sie sind in besserer Verfassung, als ich angenommen hätte. Sie sind nicht weich, sondern hart.«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Man versucht halt, in Form zu bleiben. Man kann dann länger zechen und ist ausdauernder bei der Liebe.«


  Der Fremde runzelte die Stirn. »Vorsicht. Bleiben Sie respektvoll. Sie sind ein Gefangener, Captain Dominic Flandry.«


  Natürlich kennt er meinen Namen, sie haben mir ja die Taschen umgedreht. »Darf ich eine respektvolle Frage stellen? Haben Sie das Mädchen gestern Abend bezahlt, damit sie mir eine ganz besondere Zutat in den Drink schüttet?«


  »Allerdings. Die Scothani sind keineswegs die hirnlosen Schläger, für die man uns auf Terra hält. Das gilt übrigens für die wenigsten sogenannten Barbaren.« Er lächelte düster. »Unterschätzt zu werden kann jedoch auch ganz nützlich sein.«


  »Die Scothani? Ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte …«


  »Kaum. Wir sind dem Imperium zwar nicht völlig unbekannt, aber bislang haben wir den direkten Kontakt vermieden. Allerdings sind wir es, vor denen die Alarri flohen.«


  Flandry überlegte. Er war damals noch ein halbes Kind gewesen, doch er erinnerte sich noch an die Berichte über die Flotten, die sich mit atomarem Feuer und Energieschwert durch die Marken gebrannt hatten. Bei der Schlacht von Mirzan hatte alles auf Messers Schneide gestanden, bis ein Kampfverband der Navy die massierten Kräfte des Feindes niedergerungen hatte. Allerdings stellte sich heraus, dass die Alarri Opfer eines anderen Stammes waren, der ihren Planeten überrannt und sich tributpflichtig gemacht hatte. Ein Vorfall wie dieser wäre einem gleichgültigen Imperium nie aufgefallen, wenn die besiegte Spezies nicht die Unterwerfung verweigert und sich hordenweise in Schiffe gesetzt hätte, um eine neue Heimat zu erobern. (Die Alarri hatten erwartet, dass das Imperium sich den Frieden mit Hilfe bei der Suche nach einem zur Besiedlung geeigneten Planeten erkaufen würde, vorzugsweise außerhalb der eigenen Grenzen. Erdähnliche Welten sind eine Rarität in der Milchstraße. Doch es kam anders; geschlagen mussten sich die Reste der Alarri in die interstellare Wildnis zurückziehen. Vielleicht lebten noch einige von ihnen.)


  »Sie müssen mittlerweile ein eigenes kleines Sternenreich besitzen«, bemerkte Flandry.


  »Richtig, nur dass es nicht klein ist. Die Götter, die unser Schicksal schmiedeten, sorgten dafür, dass unsere Ahnen die Geheimnisse der Macht nicht von Menschen lernten, die uns hinterher überwacht und versucht hätten, unser Wachstum zu hemmen. Es waren andere, die auf unsere Welt kamen und die große Veränderung einleiteten.«


  Flandry nickte müde. Das historische Muster war so abgegriffen; Terra hatte es ebenfalls immer wieder erlebt, lange bevor ihre Kinder zu den Sternen aufgebrochen waren. Durch Erkundung, Handel, missionarische Bestrebungen und dergleichen traf die eine Kultur auf eine andere, die ihr technisch unterlegen war. Besaß letztere die nötige Kraft, um den Kontakt zu überleben, erlangte sie das Wissen um die Kniffe und Taktiken der Fremden im gleichen Maße, in dem sie die Ehrfurcht vor ihnen verlor. Am Ende überwand sie die andere Kultur vielleicht sogar.


  Die Kluft zwischen der vorindustriellen Eisenzeit zum Beispiel und einem modernen Maschinenpark war gewaltig, aber nicht unüberwindbar. Eine grundlegende Ausstattung ließ sich im Austausch gegen Rohstoffe oder Ähnliches erlangen. Ausbildung konnte gekauft werden. Sobald eine Klasse von Ingenieuren und anwendungsbezogenen Wissenschaftlern existierte, konnte man dann eigene Fortschritte machen; gelang irgendetwas, bewirkte es sofort eine erdrutschartige Entwicklung. Wenn man schließlich mehr oder minder wusste, was man wie bauen konnte und einem ein ganzer, fast unausgebeuteter Planet zur Verfügung stand, wuchs die Industrie rasch auf einen Umfang an, der für die meisten Zwecke genügte. Und schließlich dauerte es nicht lange, bis man auf die Ressourcen eines ganzen Sonnensystems zurückgreifen konnte.


  Man brauchte nicht einmal seine ganze Bevölkerung zu schulen. Den Großteil der Arbeit verrichteten automatisierte Maschinenparks. In Blickweite eines Raumhafens schufteten oft noch Generationen nach seiner Errichtung Bauern mit Hacke und Sichel. Die herrschende Klasse erachtete umfassende Schulung vielleicht sogar als wenig wünschenswert, besonders natürlich bei eroberten Nationen.


  Neue Hilfsmittel – alte, widerliche Methoden …


  Die Scothani allerdings mussten eine explosionsartige interstellare Karriere hinter sich haben, sonst wäre das Imperium im Laufe der Zeit auf sie aufmerksam geworden. Dass sie nicht bemerkt worden waren, deutete auf eine zielgerichtete, weitsichtige Planung hin. Flandry kribbelte es auf der Haut. »Wer waren denn die, die Ihnen halfen?«, fragte er bedächtig. Die Merseianer? Sie würden es liebend gern sehen, wenn wir Schwierigkeiten bekämen; je schwerer, desto besser.


  Der Häuptling hob die Hand. »Sie sind ein wenig zu vorlaut«, knurrte er. »Haben Sie vergessen, dass Sie allein unter uns sind, in einem Schiff, das schon viele Lichtjahre von Llynathawr entfernt ist und Kurs auf Scotha hält? Wenn Sie Gnade wünschen, führen Sie sich, wie es Ihnen zukommt.«


  Flandry nahm eine demütige Haltung ein. »Darf ich fragen, weshalb Sie mich gefangengenommen haben, Mylord?«


  »Sie sind ein hochrangiger Offizier des kaiserlichen Nachrichtendienstes. Als Geisel könnten Sie einigen Wert besitzen. Doch vor allem sind wir auf Informationen aus.«


  »Von mir? Aber ich …«


  »Ich weiß.« Die Antwort klang angewidert. »Sie sind ganz typisch für Ihresgleichen. Ich kenne das Imperium gut genug, um Sie zu durchschauen; ich habe das Reich des terranischen Kaisers lange inkognito bereist und viele Menschen kennengelernt. Sie sind nur ein wertloser illegitimer Sohn unter vielen, der eine hochbezahlte Sinekure erhält, damit er eine überladene Uniform tragen und Soldat spielen kann.«


  Flandry beschloss, sich leicht indigniert zu zeigen. »Jetzt hören Sie aber mal …« Und rasch fügte er hinzu: »Nicht dass ich Ihnen widersprechen möchte.«


  Der Barbar lachte. Er klang sehr menschlich, nur dass man eine Innigkeit wie seine auf Terra nur noch selten hörte. »Ich kenne Sie«, sagte er. »Glauben Sie, ich hätte Sie wahllos herausgegriffen, ohne mich vorher über Sie zu erkundigen? Ihr Auftrag bestand darin herauszufinden, wer die höchsten Rädelsführer einer kürzlich aufgedeckten Verschwörung gegen den Thron sind. Woher ich das weiß? Nun, Sie haben sich im luxuriösesten Hotel von Catawrayannis unter Ihrem richtigen Namen eingetragen. Mit einem anscheinend grenzenlosen Spesenkonto ausgestattet spielen Sie sich mit Andeutungen über Ihren Auftrag auf – Andeutungen, die kindisch dunkel bleiben, wo sie nicht vollkommen durchsichtig sind. Ihre Aktivitäten aber erschöpfen sich im nächtelangen Trinken, Spielen und Huren, während Sie den Tag verschlafen!« Eine kalte Belustigung funkelte in den blauen Augen auf. »Haben Sie vielleicht darauf abgezielt, dass die Feinde des Imperiums sich über dieses Schauspiel totlachen?«


  Flandry duckte sich. »Warum war ich es dann wert, entführt zu werden, Mylord?«, fragte er.


  »Etwas werden Sie schon wissen, sogar manch Nützliches. Zum Beispiel viele Einzelheiten über Organisation und Einsätze Ihres Korps; der Nachrichtendienst der terranischen Navy versteht sich größtenteils sehr gut auf Geheimhaltung. Außerdem werden Sie uns auch in anderer Hinsicht zu Diensten sein – Sie können Dokumente für uns übersetzen, auf potenzielle Verbündete innerhalb des Imperiums hinweisen und vielleicht sogar eigene Kontakte anbahnen. Am Ende verdienen Sie sich womöglich gar die Freiheit und, jawohl, eine reiche Belohnung.« Der Barbar hob die Faust. »Sollten Sie erwägen, etwas für sich zu behalten, oder gar auf Verrat sinnen, so seien Sie versichert, dass meine Folterknechte ihr Handwerk verstehen.«


  »Werden Sie mal nicht melodramatisch«, entgegnete Flandry mürrisch.


  Die Faust schoss vor. Flandry stürzte zu Boden, und sein Kopfschmerz wallte zu neuen Höhen auf. Während er sich auf alle viere aufrappelte, tropfte ihm Blut aus dem Gesicht. Über sich hörte er eine dröhnende Stimme: »Kleiner Mensch, als Erstes wirst du lernen, wie ein Sklave Scothas Kronprinzen anzureden hat.«


  Der Terraner stand wankend auf. Der Prinz schlug ihn erneut nieder. Hinter ihm ruhten Hände auf Strahlergriffen. »Hilft dir das dabei?«, fragte sein Eigentümer.


  Na, hoffentlich ist er kein Sadist, sondern gehört bloß zu einer Gesellschaft, die Ruppigkeit und Härte honoriert. »Jawohl, Königliche Hoheit. Danke.«


  Schließlich und endlich ergeht es den Sklaven im Imperium noch übler.


  »Du wirst Anweisungen erhalten«, sagte der Scothaner, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus. Seine Krieger folgten ihm; nur der Wachtposten blieb zurück. Letzterer riss den Dolch aus der Scheide und hielt ihn gerade hoch, offensichtlich eine Art Ehrenbezeugung.


  


  Zwei Diener brachten Flandry seine Uniform zurück, allerdings ohne Goldlitzen. Seufzend betrachtete der Terraner die verschmutzten, ausgefransten Kleidungsstücke, in denen er solch eine gute Figur gemacht hatte. Man führte ihn in einen Waschraum, wo er sich so weit säuberte, wie er konnte. Die Anordnung der Armaturen war nicht allzu verwirrend. Seine Entführer waren nicht nur sehr humanoid, auch ihre Technik stammte offenbar von Terra – ob nun mit einem Umweg über Merseia oder nicht.


  Die Schläge hatten Flandrys Gesicht nicht nachhaltig geschädigt. Das Antlitz, das ihn aus dem Spiegel ansah, hatte einen hellen Teint, hohe Jochbeine, eine gerade Nase und feine Lippen, aber ein kantiges Kinn, glattes braunes Haar und einen säuberlich gestutzten Schnurrbart. Manchmal fand er, dass er einfach zu gut aussah, aber er war noch jung gewesen, als er sich das Gesicht von einem Bioskulptor hatte modellieren lassen. Wenn er diesen Schlamassel hinter sich hatte, würde er sein Aussehen vielleicht überarbeiten und sich ein etwas markanteres Gesicht verpassen lassen, das besser zu einem Mann über dreißig passte.


  Der leicht dolichozephale Knochenbau war jedoch noch sein eigener, ebenso wie die Augen: groß und hell, ein klein wenig schräg, die Iris von jenem seltsamen Grau, das als jede Farbe erscheinen kann, egal ob blau, grün oder golden. Auch der Körper war echt, und Flandry verdankte die gepflegte Figur allein sich selbst. Er hasste Sport, aber pflichtgetreu befolgte er ein tägliches Trainingsprogramm, durch das er Kraft, Körperbeherrschung und Reflexe aufrechterhielt. Außerdem stach ein durchtrainierter Mann zwischen den normalerweise aufgeschwemmten terranischen Adligen durchaus heraus; Flandry wusste seit langem, welch große Hilfe seine Figur ihm war, wenn es galt, seine Heimaturlaube angenehm zu gestalten.


  Flandrys Wangen waren noch glatt. Vielleicht konnte er sich ja einen Rasierapparat beschaffen, ehe die letzte Dosis Bartwuchshemmer die Wirkung verlor. In jedem Fall brauchte er mindestens eine Schere, sonst würde er bald struppig aussehen.


  Na, du kannst hier nicht den ganzen Tag rumstehen und dich anhimmeln, Alter. Flandry richtete sich mit den Kleidungsstücken, die ihm zur Verfügung standen, so gut her, wie er konnte, setzte die Offiziersmütze in angemessen verwegenem Winkel auf und trat hinaus, um seine neuen Schiffskameraden kennenzulernen.


  


  Die Scothani waren gar kein so übler Haufen, wie er bald feststellte: Als große, ungestüme, tatkräftige Krieger, denen es nur um Abenteuer, Beute und Schlachtenruhm ging, waren sie dennoch diszipliniert und traten einander mit Höflichkeit und ihm mit rauer Freundlichkeit gegenüber. Sie waren mutig, aufrichtig und treu, zu Gefühlsregungen fähig und sogar in der Lage, Schönheit in Kunst oder Natur zu würdigen. Allerdings neigten sie stark zu tödlichen Wutanfällen und kannten den Begriff des Mitgefühls kaum; sie waren zwar nicht von Geburt an dumm, doch beschränkt in ihren Interessen. Auch wäre schön gewesen, wenn sie sich häufiger gewaschen hätten.


  Vieles davon war zunächst nur Flandrys Eindruck, doch seine Erfahrung bestätigte es. Nur wenige Scothani an Bord sprachen eine Sprache, die er verstand. Zwei Offiziere beherrschten ein gewisses Maß an Anglisch – weniger als der Prinz – und erklärten ihm manches; zum Ausgleich befriedigte er ihre Neugierde. Er schlief zusammen mit einfachen Besatzungsmitgliedern in dem Mannschaftsraum, in dem er aufgewacht war, und er aß in ihrer Messe, wo man sich die Mahlzeit stehend vom Schneidbrett in den Mund schaufelte, ohne Besteck mit Ausnahme des Dienstmessers. Flandry, der keines erhielt, musste Fleisch und Gemüse mit den Zähnen zerteilen. Die Verpflegung schmeckte eigenartig, und die Kochkunst war sehr uninspiriert, aber er fand alles genießbar und einige Zutaten sogar köstlich. In weiser Voraussicht hatte jemand einen großen Vorrat an Nahrungsergänzungskapseln für ihn beschafft, damit er Vitamine erhielt, die auf Scotha nicht vorkamen.


  Flandry durfte sich an Bord relativ frei bewegen, denn er konnte nirgendwo Schaden anrichten und wurde nie aus den Augen gelassen. Obwohl das Schiff groß war, mangelte es darin an Platz, denn es hatte sich auf einem Aufklärungs- und Raubeinsatz befunden.


  Das Schiff gehörte zu einem Dutzend, mit dem Cerdic ins Imperium vorgestoßen war. (Das war zwar nicht genau der Name des Prinzen, aber er klang ähnlich, und so gefiel er Flandry.) Außerdem wurden an Bord offenbar Besatzungen ausgebildet. Sie waren auf mehreren Planeten gelandet, die nicht alle für sauerstoffatmende Wassertrinker bewohnbar waren. Dort hatten sie ihre Kampffertigkeiten geübt und nachher an Beute mitgenommen, was sie wollten. Flandry hatte den Eindruck, dass der ein oder andere dieser Planeten unter terranischer Oberhoheit stand; aber falls ja, dann war die Verbindung nur lose, und es blieben keine lebenden Sophonten zurück, die Zeugenaussagen machen konnten. Cerdic war zu raffiniert, um das Imperium – jetzt schon – zu provozieren.


  Der Kronprinz hatte Agenten auf Llynathawr, der Welt, die als der große Horchposten für den gesamten Sektor des Imperiums bekannt war. Die Agenten stammten aus diversen sternenfahrenden Spezies; wahrscheinlich zählten auch einige Menschen dazu. Sogar Scothani konnten darunter sein, denn wer sollte ihnen schon das Gegenteil beweisen, wenn sie behaupteten, Untertanen aus einem fernen Teil des Reiches zu sein?


  Während Cerdics Flottille außerhalb der Ortungsreichweite wartete, war ein Schnellboot ins System eingedrungen und unbemerkt gelandet. Angesichts der Unterbesetzung und miserablen Ausstattung der Grenzstreitkräfte war das kein Kunststück gewesen. Die Spione an Bord hatten die Spione vor Ort kontaktiert und ihrem Herrn die neusten Erkenntnisse überbracht. Als Cerdic erfahren hatte, dass sich ein terranischer Sonderagent in Catawrayannis befand, der dort etwas offenbar Wichtiges untersuchte – egal, was für ein törichter Fatzke er war –, hatte er befohlen, Flandry zu entführen. Eine solche Operation barg kaum das Risiko der Entdeckung in sich, denn im wilderen Teil der Stadt geriet so mancher Zecher in Schwierigkeiten und verschwand auf Nimmerwiedersehen.


  Nun waren sie voller Triumph auf Heimatkurs. Es lag auf der Hand, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Raubzug von Barbaren handelte und dass Cerdic und sein Vater Penda (noch so eins von Flandrys Wortspielen) keine gewöhnlichen Barbarenhäuptlinge waren und Scotha keine gewöhnliche Barbarennation. War es möglich, dass wirklich die Lange Nacht dämmerte? Zu Flandrys sakrosankten Lebzeiten?


  Flandry schob den Gedanken beiseite. Für Sorge hatte er keine Zeit. Am besten zerbrach er sich nicht mehr den Kopf über den Einsatz, aus dem man ihn herausgerissen hatte. Seine Leute würden sich darum kümmern und die Aufgabe ohne Zweifel auch bewältigen, allerdings natürlich nicht im Flandry-Stil. Er hatte unversehens eine ganz neue Aufgabe erhalten, und der erste Teil davon hieß schlicht und einfach: überleben.


  


  Nach einiger Zeit ließ Cerdic ihn zu sich in seine Kajüte schaffen. Der Raum zeigte eine Reihe von ethnischen Elementen, etwa das Paar gewaltiger Hauer zwischen Schildern und Schwertern an einem Schott, die Tierfelle auf dem Boden und das groteske Götzenbild in der Ecke. Flandry fragte sich, ob diese Dinge nur hier waren, weil das so erwartet wurde. Weiteres Mobiliar umfasste einen Schreibtisch mit Computerterminal, Buchspulen samt Lesegerät, einen Holoschirm und, tatsächlich, eine Reihe von Nachschlagewerken mit anglischen Titeln. Der Prinz saß auf einem im Imperium gefertigten Ruhesessel. Auf seiner Brust glänzten Juwelen.


  »Achtung!«, bellte er. Flandry nahm Haltung an, salutierte und blieb in Habtachtstellung. »Rühren«, sagte Cerdic mit einer gewissen Leutseligkeit. »Und? Hast du dich inzwischen ein wenig an uns gewöhnt?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Flandry. Das war gesünder für ihn.


  »Deine erste Pflicht besteht darin, Frithisch zu lernen, die Hauptsprache Scothas«, befahl Cerdic. »Denn noch sprechen nur sehr wenige von uns Anglisch, und viele Adlige und Offiziere werden dich befragen wollen.«


  »Jawohl, Sir.« Abgesehen von seiner Freilassung während des völligen Zusammenbruchs Scothas war das Erlernen der Sprache sein Herzenswunsch.


  »Ferner wirst du alles, was du weißt, in eine geordnete Form bringen. Schreibgerät und ein Rekorder werden dir zur Verfügung gestellt. Hüte dich vor Verfälschungen. Ich habe das Imperium bereist und dort gelebt, vergiss das nicht. Absichtliche Fehler oder Auslassungen werden mir nicht entgehen. Sollte ich je an deiner Aufrichtigkeit zweifeln, wirst du einer Hypnosondierung unterzogen.«


  Flandry schauderte innerlich. Hypnosonden waren schlimm genug, wenn sie von ausgebildeten Menschen mit leichter Hand eingesetzt wurden. In den Klauen von Außerirdischen jedoch, die keine Vorstellung von der menschlichen Psyche hatten und außerdem intensiv stochern würden, wäre von seinem Geist rasch nichts mehr übrig.


  »Ich werde kooperieren, Sir«, sagte Flandry. »Aber verstehen Sie bitte, dass ich keine Enzyklopädie erstellen kann. Mir wird nicht einmal in Ansätzen alles einfallen, was Ihnen helfen könnte. Um meine Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken, müssen mir hin und wieder Fragen gestellt werden.«


  Cerdic vollführte das seltsame Nicken, das so eigentümlich für sein Volk war und mehr eine kreisförmige Bewegung des Kopfes darstellte. »Das verstehe ich. Je mehr wir erfahren, desto unterschiedlichere Formen der Kooperation werden von dir verlangt werden. Stellst du uns zufrieden, wirst du belohnt werden. Am Ende könntest du in unserem Namen mit unterworfenen Menschen zusammenarbeiten und eine beträchtliche Machtfülle erhalten.«


  »Sir«, begann Flandry in einem Ton schwächlicher Selbstgerechtigkeit, »ich könnte niemals ein …«


  »O doch, du könntest«, unterbrach Cerdic ihn. »Und du würdest als … als Verräter so tüchtig sein, wie deine Fähigkeiten es dir erlauben. Wie ich schon sagte, war ich in eurem Imperium und sogar auf Terra; ich habe euch sorgfältig studiert, mit Hilfe von Datenbanken, der Arbeiten eurer eigenen Soziologen und von Nichtmenschen, die euch und eure Art von außen betrachten. Ich kenne das Imperium, eure eigennützigen Politiker und eure vergnügungssüchtigen Massen, die Korruption, die Intrigen; ich kenne eure Moral und euer Pflichtgefühl, beides verrottet bis zum Kern, den Abstieg eurer Kunst zum Handwerk und eurer Wissenschaft zur Dogmatik, eure Stärke, die von einer Verzweiflung ausgeblutet wird, die zu allgegenwärtig ist, als dass ihr sie noch erkennen könntet … ja, ja. Ihr wart einmal ein großes Volk, ihr Menschen; ihr wart unter den Ersten, die zu den Sternen aufbrachen. Aber das ist lange her.«


  Der Vorwurf war allzu pauschal und wahrscheinlich sogar unaufrichtig. Dennoch enthielt er genügend Wahrheit, um in Flandry einen Nerv zu treffen. Cerdic fuhr mit anschwellender Stimme fort: »Für die jungen Völker ist die Zeit nun reif, sich mit ihrer Kraft, ihrem Mut und ihren Hoffnungen zu befreien, die verfallene Masse des Imperiums wegzubrennen und dem Universum etwas zu schenken, das wachsen kann!«


  Nur, dachte Flandry, nur kommt vorher die Lange Nacht. Ihr Auftakt ist ein letztes Feuerwerk auf Tausenden von Welten, das Milliarden vernunftbegabter Wesen nicht sehen werden, weil sie Teil der Flammen sind. Darauf folgen Hunger, Krankheit, mehr Krieg und mehr Vernichtung dessen, was in Jahrhunderten aufgebaut wurde, bis schließlich die Wilden in unseren Tempeln heulen – nur dort nicht, wo eine Myriade kleiner Tyrannen in den Trümmern trübselig Hof halten. Ganz zu schweigen vom Ende der guten Musik und der guten Küche, des guten Geschmacks in puncto Mode und Frauen und der Konversation als Kunstform.


  »Mylord«, wagte er sich vor, »vorab muss ich Sie darüber informieren, dass das Imperium nach wie vor, nun, wehrhaft ist. Zum Beispiel hält es Merseia im Zaum, und – verzeihen Sie, wenn ich es ausspreche – Merseia wird stärker sein als Scotha.«


  »Das ist wahr«, stimmte ihm Cerdic zu. »Wir sind keine Vilimenn … Wie heißt das anglische Wort noch mal? Wir sind keine Irren. Wir träumen keineswegs davon, Terra mit einer einzigen Offensive niederzuwerfen, nein, nicht einmal zu unseren Lebzeiten. Aber wir können dem Imperium etwas rauben, das es nie wieder zurückerlangen wird. Schritt für Schritt werden wir weiter vordringen, die Schwächen Terras ausnutzend, und Verbündete nicht nur unter ihren Feinden, sondern auch unter ihren Untertanen suchen. Vor allem aber arbeiten die Laster der Terraner gegen das Imperium und für uns und unser Ziel.«


  Er beugte sich vor. »Jawohl, das wird den Ausschlag geben«, erklärte Cerdic. »Wir haben, was ihr verloren habt: die Ehrenhaftigkeit. Die Scothani sind ein Volk von ehrenhaften Kriegern.«


  »Ohne Zweifel, Sir«, sagte Flandry.


  »Oh, natürlich haben auch wir unsere üblen Charaktere, aber sie sind selten, und der Brauch des Duells hält ihre Zahl gering. Und selbst ihre Schlechtigkeit hat etwas Offenes, Sauberes an sich – sie besteht in Gesetzlosigkeit, Habgier oder dergleichen. Doch der Großteil aller Scothani lebt nach unserem Ehrenkodex. Einem echten Mann käme es nicht in den Sinn, etwas Unehrenhaftes zu tun, einen Eid zu brechen, einen Kameraden im Stich zu lassen oder falsch zu schwören. Unsere Frauen brennen uns nicht durch und machen nicht jedem Mann schöne Augen, der ihnen über den Weg läuft; nein, sie werden, wie es sich gehört, im Haus gehalten, bis sie heiraten, und dann kennen sie ihre Pflichten als Mütter und Hüterinnen des Hauses. Unsere Jugend wird zum Respekt vor den Göttern und dem König erzogen, zum Kampf und zur Wahrheitsliebe. Tod bedeutet uns nicht viel, Flandry, denn jedem schlägt irgendwann die Stunde, aber Ehre lebt ewig.


  Und deshalb werden wir gewinnen.«


  Schlachtschiffe braucht man dazu auch, dachte Flandry. Und als er in die kalten, hellen Augen blickte: Er ist ein Fanatiker, aber ein verdammt kluger Kopf. Diese Mischung ist stets besonders schädlich für das Universum.


  Er fragte: »Verzeihen Sie, Sir, ich versuche nur zu verstehen. Wäre nicht jede Kriegslist eine Lüge, Sir? Ihre verdeckten Reisen durch das Imperium …«


  »Man stürmt nicht blindlings vor, wo es nicht nötig ist«, erwiderte der Prinz. »Und man ist Fremdrassen gegenüber in keiner Weise gebunden. Sie sind nicht von unserem Blut.«


  Da haben wir also auch den guten alten Komplex der rassischen Überlegenheit. Sehr schön.


  »Ich will dir eines sagen«, fuhr Cerdic ernst fort, »weil in dir vielleicht ein Hauch von Gewissen übrig ist, dass es dir unangenehm macht, uns zu dienen. Überdenke, was du gehört hast; erkenne, wem Gerechtigkeit innewohnt, und trete freudig in ihr Haus, das heute auf Scotha steht. Du könntest noch immer etwas erreichen mit deinem bislang verschwendeten Leben … Aber jetzt melde dich bei Kraz … bei Lieutenant Eril, und geh wieder an deine Arbeit.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Flandry und fügte salbungsvoll hinzu: »Ich danke Ihnen für Ihre Geduld, Mylord.«


  »Geh«, herrschte Cerdic ihn an.


  Und Flandry ging.


  


  Mit einer annehmbaren Marsch-Pseudogeschwindigkeit brauchte die Flottille gute drei Wochen bis Scotha. Flandry benötigte zwei davon, um brauchbare Grundkenntnisse der Sprache zu erwerben. Elektronische Lernmittel und unterstützende Pharmazeutika standen ihm nicht zur Verfügung, doch er besaß eine Sprachbegabung, die er durch jahrelange Studien und Praxis erlangt hatte; und wenn er wollte, konnte er sehr hart arbeiten.


  Nach außen hin simulierte er langsame Fortschritte trotz bester Bemühungen. Oft bat er, langsamer zu reden, sonst verliere er den Faden. Man schnappte sehr viele wenngleich unzusammenhängende Informationen auf, wenn die Umgebung glaubte, man könnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Zwar hörte Flandry selbstverständlich wenig von militärischem Gewicht, aber er erfuhr viele interessante Einzelheiten über Organisation, Ausrüstung, Operationen und dergleichen – dazu allgemeines Hintergrundwissen, Informationen über persönliche Anschauungen und Überzeugungen sowie biografische Details. All das wanderte in das effektive Ablagesystem in Flandrys Schädel, um dort mit allem anderen, was er erfuhr, korreliert zu werden.


  Die scothanische Besatzung behandelte ihn freundlich. Die Leute hörten gern von der sagenhaften Zivilisation und brüsteten sich mit ihrer eigenen wunderbaren Vergangenheit und den Großtaten der Zukunft. Flandry stimmte in ihre unzüchtigen Lieder und schmutzigen Witze ein, nahm an Ringkämpfen teil und erwarb sich einiges an Respekt. Zu einigen Kriegern, die Schwierigkeiten hatten, konnte er sogar ein vertrauliches Verhältnis aufbauen.


  Scothani waren spielsüchtig. Flandry erlernte ihre und lehrte sie einige seiner Glücksspiele, und ehe die Reise zu Ende ging, hatte er eine ganz brauchbare Garderobe zusammengewonnen, dazu eine angenehm klingelnde Börse. Es war … nun ja … fast war es ihm unangenehm, seine Gewinne zu kassieren. Die übergroßen Schuljungen machten sich keine Vorstellung davon, was für Tricks mit Würfeln und Spielkarten möglich waren.


  Tag für Tag erweiterte sich sein Bild von ihrer Heimat. Die frithischen Könige hatten die Nationen Scothas vor knapp einem Jahrhundert vereint und zu den Sternen geführt. Gewisse Geschichten wiesen darauf hin, dass ihre Lehrmeister tatsächlich die Merseianer gewesen waren; allerdings waren solche Wesen seit einiger Zeit nicht mehr gesehen worden. Die Monarchie war mächtig, beinahe absolutistisch; der König hatte dem Willen des Hochadels Gehör zu schenken, der eine Art Parlament unterhielt; im Gegenzug hatten die Adligen die Grundrechte der Freien zu achten, obwohl diese verschiedene Steuern und Fronarbeiten leisten mussten. Sklaven genossen keinerlei Rechte, unterworfene Völker nur solche, die man ihnen zugestand. Im großen und ganzen schien der scothanische König eine stärkere Position innezuhaben als der terranische Kaiser. Letzterer war theoretisch so gut wie allmächtig, in der Praxis aber durch die Unmöglichkeit eingeengt, sein Reich im Einzelnen regieren zu können.


  Das scothanische Herrschaftsgebiet war bei weitem nicht so unbeherrschbar wie das terranische. Das Reich hatte mehrere hundert Sonnensysteme erobert, begnügte sich bei den meisten jedoch mit Tributleistungen in Form von Rohstoffen, Fertigwaren oder spezialisierten Arbeitskräften. Innerhalb seines Hoheitsraums beherrschte es jeden. Ausgewählte Planeten hatte es zu Klientenstaaten gemacht, dort eine eigene industrielle Revolution in Gang gesetzt und die erzwungene Einigung der Spezies initiiert. Unter Penda traute sich die Koalition dieser Planeten zu, den Kampf mit dem Imperium aufzunehmen.


  Das Endziel war kein simpler Raubzug, auch wenn der Reichtum des Imperiums lockte, aber Güter konnten auch zu Hause ohne das Risiko einer Raumschlacht produziert werden. Es ging auch nicht nur um territoriale Ausbreitung, denn die hätte sich leichter bewerkstelligen lassen, indem man in der Wildnis neue Welten entdeckte, deren Bewohner sich nicht wehren konnten. Allerdings brachte ehrliche Arbeit natürlich in hundert Jahren nicht so viel ein wie ein Sieg vielleicht über Nacht. Und Planeten, die Menschen oder Scothani besiedeln konnten, waren rar zwischen den Sonnen; man musste lange suchen, um sie zu finden, und danach waren in aller Regel generationenlange Anstrengungen und Opfer erforderlich, bis man sich dort wirklich heimisch fühlen konnte. Diese Investitionen hatte Terra bereits geleistet.


  Jenseits dieser praktischen Erwägungen standen allerdings Beweggründe, die Flandry als irrational betrachtete und für die wahren Motive hielt. Scotha – die ganze scothanische Gesellschaft in der Form, die sie angenommen hatte – brauchte Krieg und Eroberung. Die Großen benötigten ein Ventil für ihren Ehrgeiz, auf dass ihre Namen denen der Vorväter gleichkamen oder sie gar übertrafen. Das einfache Volk lechzte nach einer Chance, sein Los zu verbessern, einer Chance, die ihm die aristokratische, kommerzfeindliche Ordnung auf der Heimatwelt nicht bieten konnte, ohne sich selbst zu unterminieren. Ruhm war ein Fetisch, und in den barbarischen Regionen ließ sich kaum noch Ruhm erringen. Pure Abenteuerlust tobte in dieser Gesellschaft, dazu jenes dunklere Verlangen nach Selbstberauschung, die auch die Menschheit zu oft und zu gut gekannt hatte. Bedürfnisse und Triebe kamen zusammen und nahmen die Gestalt eines kreuzfahrerischen Eifers an, des Gefühls einer heiligen rassischen Bestimmung.


  Doch wie Cerdic immer wieder betonte, waren Scothas Herren nicht schwachsinnig. Aus Flandrys Blickwinkel erschienen sie mehr als nur ein bisschen verrückt, aber sie sahen die Verhältnisse durchaus realistisch. Ihre Stärke war beträchtlich, und ihre Planer wussten, was sie taten. Sie würden die nächste der immer wieder auftauchenden inneren Krisen des Imperiums abwarten – und Flandry war auf Llynathawr gewesen, weil genau solch eine Krise sich zusammenzubrauen schien.


  Ganz egal, wie viel Macht Terra auch im Rücken haben mochte, sie war nutzlos, wenn sie nicht dort zum Tragen gebracht werden konnte, wo man sie brauchte. Wenn die besten Einheiten der Navy woanders gebunden waren, konnten sich die Armaden furchtloser Fanatiker einen Weg durch die Abwehrsysteme bomben, die von Söldnern unter dem Befehl von schmarotzenden Offizieren bemannt waren. Die Merseianer würden sich nicht offen auf Pendas Seite stellen, aber sie würden auch nicht untätig bleiben. Die imperialen Magnaten wären ob der Aussicht entsetzt, dass hartherzige Forderungen sie in ihrem bequemen Leben stören könnten. Erschien ein größerer Krieg wahrscheinlich, würden sie sich auf jedes Angebot stürzen, um sich zu retten, solange sie dabei nicht ihr Gesicht verloren. Niemand außer ein paar Exzentrikern würde darauf hinweisen, dass der Zerfall des Imperiums begonnen habe und die Lange Nacht sich unentrinnbar nähere.


  


  Wie erwartet, war Scotha vollkommen erdähnlich – ein wenig größer, ein wenig weiter von seiner Sonne entfernt, und drei kleine Monde sorgten für unruhige Ozeane. Aus der Umlaufbahn betrachtet, zeigte die Welt die gleiche Schönheit einer weiß marmorierten blauen Kugel wie Terra. Als Flandry sich in einem Beiboot der Oberfläche näherte, verschaffte er sich die Erlaubnis, die Welt mithilfe von Instrumenten zu betrachten. Er stellte fest, dass der Kontinent, dem das Beiboot schräg entgegenfiel, ebenso attraktiv wirkte wie das Meer, ganz im Gegensatz zu den Landmassen auf seiner armen, wundgeschürften Heimatwelt.


  Die moderne Industrie, von Grund auf neu errichtet, hatte hier nicht den Boden vergiftet, Luft und Wasser verschmutzt, das Land mit Tagebau und Autobahnen zernarbt oder es unter hässlichen Hektohektaren von Megalopolen vergraben. Gewiss hatte auch hier ein gewisses Maß an Beeinträchtigung stattgefunden, doch ehe es zu weit gegangen war, hatte man solche Industrien in den Weltraum verlegt, wohin sie gehörten. Mittlerweile gedieh die Bevölkerung, aber die Zahl geriet nicht außer Kontrolle. Die frithischen Könige hatten befürchtet, dass ihre Nation gegenüber den unterworfenen Völkern der gleichen Spezies zahlenmäßig ins Hintertreffen geraten könnte, und um dem vorzubeugen einfache, harte und effektive Bestimmungen in Kraft gesetzt. (Zum Beispiel wurden Kinder progressiv besteuert. Frithier und solche, die mehr oder minder frithanisiert waren, konnten sich in der Regel drei bis vier Kinder leisten; Paare in weniger fortschrittlichen Regionen mussten sich meist mit zwei Nachkommen begnügen. Verhütungsmittel waren frei erhältlich. Kinder, für die keine Steuern gezahlt wurden, verkaufte man in die Sklaverei.) Es dauerte nicht lange, und die Kolonisierung des Weltalls, zuerst in künstlichen Umwelten, dann auf Planeten in anderen Sonnensystemen, führte zu einer allgemeinen Entspannung der Lage.


  Mittlerweile gab es annähernd drei Milliarden Scothani, von denen zwei Drittel auf dem Mutterplaneten lebten. Die vergleichsweise geringe Zahl minderte die Gefahr jedoch nicht, denn hinzurechnen musste man die Verbündeten und den monströsen Park von automatisierten Waffensystemen. Fast alle davon konnten sofort mobilisiert werden. Im Gegensatz dazu bildeten die unzähligen Schwärme imperialer Zivilisten im Zielsektor das erste Hindernis für effiziente Kriegführung, und später konnten sie als Geiseln dienen – bis sie irgendwann die Reihen der Eroberer stärkten.


  Dennoch gefiel Flandry der Anblick, der sich ihm bot. Er sah eine grüne Landschaft in leicht anderen Tönungen als zu Hause. Er sah große Wälder und weite Ebenen, die kultiviert waren oder als Weideland dienten, pittoreske alte Dörfer und Burgen mit hohen Wällen. In der Ferne glitzerten Flüsse und schneebedeckte Gipfel, und in der Luft wimmelte es von Vogelwesen. Hin und wieder fiel der Blick auf schlanke Industriebauten, stolze neue Türme einer jungen Stadt oder Flugverkehr, die daran erinnerten, welche Fortschritte in letzter Zeit erreicht worden waren.


  Juthagaar, die Hauptstadt, kam in Sichtweite. Einst war sie nichts weiter als eine Burg auf einem kleinen Berg gewesen, der sich über einen welligen Talboden erhob. Heute hatte sie sich über seine Flanken und kilometerweit ins Tal ausgebreitet. So fremd die Architektur auch erschien – verschwenderischer Gebrauch von Metall, vielgestufte Dächer, hochaufragende, oft kannelierte Gebäude, gewaltige Kolonnaden, Parks mit Wildbäumen –, Flandry ertappte sich dabei, wie er sie bewunderte. Doch auf der Felsspitze über der Stadt thronte grau und mit zugigen Türmen, einer großen goldenen Sonnenscheibe über dem Tor und von hundert Bannern gekrönt der alte Sitz der Frithierkönige.


  Das Beiboot landete auf einem Raumhafen des Königs. Flandry wurde in ein vorübergehendes Quartier gebracht. Am nächsten Tag (die Rotationsperiode betrug etwa neunzehn Stunden) rief man ihn vor König Penda.


  


  Im gewaltigen Saal war es dämmrig. An seinen Wänden hingen Waffen und Trophäen vergangener Kriege, und trotz einer ganzen Reihe von Öfen zog ein eisiger Wind durch die Halle. Am ihrem Nordende stand erhöht der Drachenthron des Königs und Kaisers. In Pelze gehüllt saß Penda dort und wartete. Er hatte das ernste Gebaren und die düsteren Augen seines Sohnes, und seine Leistungen bewiesen, dass er auf seine Weise klug war, zeigten aber gleichzeitig, dass ihm Cerdics weites Interessen- und Wissensspektrum fehlten.


  Der Prinz nahm einen niedrigeren Sitz zur Rechten seines Vaters ein. Die Königin stand links und zitterte leicht in der feuchten Zugluft. Auf beiden Seiten säumte eine Reihe von Palastwächtern die Wand. Das Feuer schimmerte auf ihren Brustpanzern, Helmen und Hellebarden; für den Fall, dass es ernst wurde, trug jeder von ihnen zusätzlich einen Strahler. Des Weiteren waren mehrere jüngere Söhne des Königshauses zugegen sowie Generäle und Ratsherren und Adlige auf Besuch. Von letzteren gehörten einige nicht der scothanischen Spezies an und schienen nicht gerade mit erlesener Höflichkeit behandelt zu werden. Eine Gruppe von Musikanten klimperte hinter dem Thron eine Melodie. Diener huschten hin und her und verrichteten, was man ihnen mit barschen Worten auftrug.


  Der Offizier, der Flandry begleitete, stellte den Terraner dem König vor. Wie man ihn angewiesen hatte, kniete Flandry zunächst nieder, erhob sich und erwies dem Herrscher die Ehrenbezeigung der Imperialen Navy; eine effektive Geste der Unterwerfung. Danach schaute er Penda in die Augen. Flandry hatte eine anormale Position inne. Technisch gesehen war er Cerdics versklavter Gefangener, tatsächlich aber … Nun, was war er? Und was konnte er werden?


  »Dein Willkomm sei, was du verdienst«, sprach Penda ihn polternd auf Scothanisch an. Dann stellte der König mehrere recht scharfsinnige Fragen, darunter immer wieder, wie sich Flandry in dieser oder jener Situation verhalten würde. Flandry musste antworten, ohne zu zögern.


  Am Ende zupfte sich der König an seinem graumelierten Bart und sagte bedächtig: »Du bist kein vollkommener Narr. Vielleicht bist du überhaupt kein Narr. Hast du dich verstellt, oder haben wir dich nur falsch verstanden? Wir werden sehen. Wir geben dich in die Hände von General Nartheof, dem Chef unseres Nachrichtendienstes, damit du ihm berichtest.« (Die Scothani hielten nichts davon, ihre Führungspersönlichkeiten mit einer Reihe untergeordneter Bürokraten nach der anderen einzuzäunen.) »Du darfst Vorschläge unterbreiten, wenn du hoffst, deine Freiheit wiederzuerlangen; aber vergiss nie, dass wir falsche Absichten schon bald entdecken werden und der Tod als willkommene Erlösung am Ende der Strafe steht.«


  »Ich werde aufrichtig sein, mächtiger Herr«, schwor Flandry.


  »Ist denn überhaupt irgendein Terraner aufrichtig?«, knurrte Cerdic.


  »O Herr«, erwiderte Flandry mit fröhlichem Lächeln, »solange ich bezahlt werde, diene ich treu. Ich stehe nun in Eurem Sold – nolens volens zwar, aber mit Aussichten auf mehr, als ich unter meinem alten Dienstherrn gehabt hätte.«


  »Argh!«, rief Cerdic aus. »Ich habe besser von dir gedacht. Jetzt ist mir leicht übel.«


  »Herr, Ihr habt es so gewünscht.«


  »Richtig. Ein Freisasse muss eben mit der Mistgabel arbeiten.«


  Flandry wandte sich wieder an Penda. »Mächtiger Herr«, sagte er, »darf ich aus allerernsten Absichten heraus auf der Stelle vor Eurem erlauchten Angesicht einen Vorschlag unterbreiten?«


  Der König grinste wie ein Wolf. »Aber gewiss doch.«


  »Mächtiger Herr, ich bin ein neu eingetroffener Fremdling unter Eurem Volk und weiß wenig von ihm und seiner Art. Aber ich habe in einem Imperium gelebt, das schon seit Jahrhunderten über Tausende und Abertausende weit unterschiedlicher Spezies herrscht, und bin dort weit herumgekommen. Und schon vorher hatte Terra mit diesen Spezies jahrhundertelang zu tun. Ich bitte Euch, glaubt mir, dass wir aus diesen Erfahrungen einiges gelernt haben.


  Wir haben festgestellt, dass es unweise ist, unsere Untertanen zu missachten. Solches Verhalten bringt nichts ein außer nutzlosem Hass. Stattdessen erweisen wir ihnen jede angebrachte Ehre. Verdiente Einzelpersonen erhalten sogar das terranische Bürgerrecht. Tatsächlich schließt Terra die Größere sogar ganze Welten voll Nichtmenschen ein. Daher sind sie genauso sehr am Wohlergehen des Imperiums interessiert wie wir Menschen.


  Vergebt mir, wenn ich in meiner Unwissenheit anmaßend erscheine. Dennoch habe ich mir auf meinem Lebensweg ein gewisses Urteilsvermögen erworben, was solche Dinge angeht. Mir will es vorkommen, dass hier Eure Bundesgenossen stehen, weil sie Euren gemeinsamen Interessen dienen, und dass ihnen dennoch geringer Respekt erwiesen wird. Ja, es sieht sogar so aus, als fühle sich der ein oder andere körperlich unwohl.« Flandry wies mit einem Nicken auf ein reptilienhaftes Wesen, das sich in ein dickes Gewand gehüllt hatte. »Eine einfache Geste wie die Installation eines Flächenheizungssystems würde große Dankbarkeit erwecken – vielleicht mehr, als vielen Scothani klar ist. Aus Dank entstehen Vertrauen und Kooperationsbereitschaft in einem höheren Maße als bisher.«


  Er verbeugte sich und sagte abschließend: »Dies sei mein demütiger Rat.«


  Penda strich sich über die Hörner. Cerdic schnarrte laut: »Wir sind hier im Haus der Dynastie. Hier achten wir die Art unserer Vorfahren mehr als irgendwo sonst. Sollen wir weich und genusssüchtig werden wie die Bürger des Imperiums? Wir, die wir den Vorgari auf Skiern jagen?«


  Flandrys Blick, der durch den Raum zuckte, bemerkte verstohlene Unzufriedenheit auf vielen Gesichtern. Innerlich grinste er. Bei den meisten dieser virilen Barbaren war Askese also nicht gerade das geheime Ideal.


  Die Königin erhob furchtsam die Stimme. »Herr meines Lebens, der Gefangene spricht weise. Was schadet es denn, wenn einem warm ist? Ich … Ich friere dieser Tage ständig.«


  Flandry schaute sie anerkennend an. Er hatte bereits festgestellt, dass sich die Frauen von Scothani und Menschen äußerlich sehr stark glichen. Mit ihrem gewellten dunklen Haar, den riesigen violetten Augen im anmutigen Gesicht und der Figur, die ihr dünnes, enges Gewand kaum verbarg, war Königin Gunli umwerfend wie ein Schockerstrahl. Frithier verlangten von ihren Frauen absolute Keuschheit und stellten sie gleichzeitig gern zur Schau – damit machten sie ihre Maskulinität und ihre Fähigkeit geltend, jeden Störenfried zu töten.


  Flandry hatte sich ein wenig über die Königin erkundigt. Sie war jung, Pendas dritte Frau; ihre Vorgängerinnen waren in jungen Jahren gestorben, vielleicht am gleichen Lebensüberdruss und der gleichen Traurigkeit, die er ihr anmerkte. Sie war keine gebürtige Frithierin, sondern stammte aus einem südlicheren Land, das einst zivilisierter gewesen war. Da es die neue Technologie zu langsam angenommen hatte, war es gewaltsam in den Weltstaat eingegliedert worden; an Bord des Schiffes hatte Flandry bemerkt, dass die Besatzungsmitglieder, die von dort stammten, sich den Frithiern kulturell überlegen dünkten – und damit hatten sie auch recht. Griechen und Römer …


  Flandry hatte das Gefühl, dass Gunli eine beträchtliche natürliche Lebhaftigkeit tief in sich verschlossen hielt. Ob sie wohl je das Schicksal verflucht, das ihr blaues Blut geschenkt und sie zum Objekt einer politischen Heirat gemacht hatte?


  Nur einen kurzen Moment lang trafen sich ihre Blicke.


  »Schweig«, sagte Cerdic zu ihr.


  Gunli ließ die Hand leicht auf Pendas Linke fallen. Der König runzelte die Stirn. »Sprich nicht in diesem Ton mit deiner Königin und Stiefmutter, Cerdic«, sagte er. »In Wahrheit ist es der Vorschlag des Terraners wert, erwägt zu werden.«


  Flandry verbeugte sich so ironisch er konnte. Als er aus einem Auge auf die Königin schielte, bemerkte er ein Zwinkern. Sie hatte seine Geste richtig gedeutet.


  


  Nartheof machte großes Aufhebens um seine freimütige Ehrenhaftigkeit, aber hinter seinem haarigen Gesicht versteckte sich ein scharfer Verstand. Er lehnte sich hinter dem Schreibtisch zurück und bedachte Flandry, der vor ihm saß, mit einem forschenden Blick.


  »Wenn es so ist, wie du sagst …«, begann er.


  »Es ist so«, sagte der Terraner.


  »Wahrscheinlich schon. Deine Aussagen decken sich mit dem, was wir bereits wussten. Sie warnen mich davor, dass dein Imperiales Nachrichtenkorps bei dem, was es tun darf, besser ist als meine Organisation. Das ist keine wirkliche Überraschung. Deine Spezies hat schließlich alles im Umkreis von gut zweihundert Lichtjahren erobert.« Nartheof hob den Finger. »Dennoch hält eure Politik den Geheimdienst an der kurzen Leine, und die Kampfeinheiten, die ihr beratet, sind mit Feiglingen bemannt.«


  Flandry entgegnete nichts darauf, sondern erinnerte sich an tapfere Operationen, die er miterlebt hatte. Die hochmütigen Scothani schienen unfähig zu begreifen, dass ein Staat, der so durch und durch dekadent war, wie sie es vom Imperium glaubten, nicht lange genug hätte bestehen können, um überhaupt ihr Feind zu werden.


  »Und doch«, fuhr Nartheof nachdenklich fort, »ist dein Argument stichhaltig: Wenn der Krieg sich hinzieht, werden nachrichtendienstliche Operationen immer wichtiger. Selbst wenn wir schnell siegen, müssen wir mit einem verdeckten Kampf gegen die Reste des Imperiums rechnen. Und meine Organisation ist tatsächlich unterlegen. Ich habe den Mut, das zuzugeben.«


  »Außerdem«, erinnerte ihn Flandry, »sind da noch die Merseianer mit ihren ganz eigenen Zielen. Sie werden Euch zu Anfang vielleicht helfen, aber seid versichert, später werden sie sich gegen Euch wenden. Auch die Ythrianer könnten beunruhigt sein und sich zu Maßnahmen entscheiden. Ihr braucht Informationen über diese beiden und weitere Reiche, ehe Ihr auf die galaktische Bühne tretet.«


  »Richtig. Und wir müssen mit der Reorganisation beginnen«, sagte Nartheof. »Es ist lächerlich, adlige Abkunft zu solch einem gewichtigen oder überhaupt einem Faktor zu machen, wenn es um Beförderungen geht.«


  »Und wenn Ihr Bürgerliche befördert, nehmt Ihr an, dass die besten Unteroffiziere auch die besten Offiziere abgeben. Das ist nicht unbedingt richtig. Das war zwar ohne Zweifel so, als bedingungsloser Mut und Fertigkeit mit dem Schwert in der Schlacht am meisten zählte. Heute ist das Konzept jedoch genauso überholt wie … wie Eure zeitverschwenderische Vorschrift, dass jeder in den Streitkräften den Umgang mit einer Klingenwaffe erlernen muss.«


  »Du begreifst nicht, dass wir mit bestimmten Dingen unsere Vorfahren ehren«, erwiderte Nartheof verstimmt. »Ihr habt jedes Rassenbewusstsein verloren.« Nach einem Augenblick fuhr er fort: »Dennoch hast du recht, wenn du sagst, dass wir uns … äh, rationalisieren müssen, ehe wir zuschlagen.«


  »In zehn oder zwanzig Jahren seid Ihr vielleicht so weit«, bemerkte der Terraner.


  »Unmöglich! Um so lange zu warten, ist der Kampfeifer zu groß. Ich werde um Aufschub bitten, und ich will beginnen, meine Organisation in einen besseren Zustand zu versetzen. Ich habe die hellsten Köpfe unter meinem Befehl, und ich fühle, dass ich dich dazu zählen kann.« Der General schlug mit der Hand auf den Tisch. »Aber was die anderen Teilstreitkräfte angeht, so kann ich es nur versuchen. Ihr Götter, was für Dummköpfe dort das Kommando führen!« Rasch warf er ein: »Wenn du das weitererzählst, wird es dir nicht gut bekommen. Ein hochgeborener Krieger duldet keinen Spott von einem Sklaven. Er kann ihn nicht zulassen.«


  Flandry imitierte das scothanische Nicken, soweit seine Nackenwirbel es gestatteten. »Verstanden, Herr. Dennoch kann ich Euch – und damit mir selbst – am besten dienen, wenn wir offen sprechen. Wer sind diese weniger brillanten Persönlichkeiten?«


  »Urh-hai … zum einen Nornagast, der Generalquartiermeister. Mit ihm habe ich mich bis zur Heiserkeit gestritten und versucht, ihm zu zeigen, dass er zu unflexibel aufgestellt ist. Der Krieg ist voller Unvorhersehbarkeiten, und wenn eine Schiffsdivision vom Nachschub abgeschnitten wird, müsste sie sich bis nach Hause zurückziehen, denn sie kann zwischen fremden Planeten nicht vom Lande leben, wenn man das so sagen darf – aber er hört mir nicht zu. Und er ist der Vetter des Königs und hat ihm einmal das Leben gerettet, als sie noch jung waren. Penda kann ihn nicht entlassen, ohne sich zu entehren.«


  Flandry strich sich über den Schnurrbart. »Nornagast könnte einen Unfall haben«, murmelte er.


  Nartheof richtete sich kerzengerade auf. »Wie bitte? Habe ich mich verhört? Was willst du damit sagen?«


  »Nichts, Herr.« Lächelnd breitete Flandry die Hände aus. »Nur ganz theoretisch, nur einmal angenommen … angenommen, ein guter Schwertkämpfer gerät mit Nornagast in Streit. Ich bezweifle nicht, dass der Generalquartiermeister Feinde hat. Sollte er bei dem Duell unglücklicherweise getötet werden, könntet Ihr Euch unmittelbar danach als Erster an den König wenden und hättet die erste Stimme bei der Wahl des Nachfolgers. Dazu müsstet Ihr natürlich schon vorher wissen, dass ein Duell stattfinden wird. Das würde eine Vereinbarung mit dem Schwertkämpfer voraussetzen, denn er bräuchte eine Garantie gegen den königlichen Zorn … zum Beispiel ein Versteck, wo er bleiben kann, bis sich die Lage geändert hat …«


  Der Dolch des Generals blitzte auf. »Schweig!«, brüllte er.


  »Selbstverständlich, Herr, wenn Ihr befehlt.« Flandry senkte demütig den Blick und fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich habe nur laut gedacht. Es kommt mir eben unfair und auch unweise vor, dass ein Dummkopf Macht und Ruhm erhalten soll, wenn andere Scotha besser dienen könnten.«


  »Ich will solche terranischen Verwerflichkeiten nie wieder hören.« Dennoch senkte Nartheof den Dolch.


  »Vergebt mir, Herr. Wie man mir mehrfach versichert hat, entstamme ich halt einer niedrigen, unehrenhaften und verräterischen Spezies. Trotzdem haben wir einmal die Sterne erobert.«


  »Ein Mann könnte es weit bringen, wenn er nur … Nein!« Nartheof stieß die Klinge in die Scheide zurück. »Ein Krieger darf sich die Hand nicht mit Mist besudeln.«


  »Gewiss nicht. Wie Prinz Cerdic so trefflich angemerkt hat, gibt es dazu ja Mistgabeln. Ihr ist es egal, ob sie schmutzig wird. Und wer ihre Benutzung befiehlt, braucht sich den Geist nicht mit Fragen zu besudeln, wie diese Benutzung im Einzelnen abläuft …« Flandry gab sich plötzlich ängstlich. »Aber verzeiht, Herr. Ich habe mich schon wieder vergessen. Darf ich das wiedergutmachen?«


  Nartheof blinzelte ihn an. »Wie denn?«


  »Mit einem nützlichen Stück Wissen, das ich zufällig besitze. Wie Ihr gewiss schon erraten habt, ist der einzige Schutz zahlreicher imperialer Arsenale und Munitionslager die Geheimhaltung. Die moderne Kriegführung mit ihrem hohen Verhältnis von Material zu Mensch bewirkt, dass der Navy nicht genügend Personal zur Verfügung steht, um alles zu bewachen. Daher gibt es zahlreiche abgelegene Lagerplätze, die man zwischen den unzähligen Sonnen unmöglich finden kann. Ich kenne einen davon, der nicht allzu weit entfernt ist.«


  Der Scothaner wurde überaus aufmerksam. Sein Atem beschleunigte sich, und er entließ Dampfwölkchen ins kühle Zimmer.


  »Ein unbewohntes System ohne Leben in den Marken«, fuhr Flandry fort. »Auf dem zweiten Planeten liegt ein Gebirgszug, darunter ein Drachennest von Lagereinrichtungen voller Raumschiffe, Waffen, Gerät und Vorräte – genug, um eine Flottille monatelang zu versorgen. Einige Eurer Schiffe könnten unentdeckt dorthin gelangen, nehmen, was sie brauchen, den Rest vernichten und wieder verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Oder noch besser, ich könnte Euch zeigen, welche Spuren man hinterlassen muss, damit es nach einem merseianischen Übergriff aussieht.«


  Nartheof stand der Mund offen. »Ist das wirklich wahr? Woher weißt du das?«


  Flandry polierte sich die Fingernägel. »Wie Ihr Euch sicherlich erinnert, war mein Einsatz auf Llynathawr. Hätte ich entdeckt, dass der kommandierende Admiral in die Verschwörung verwickelt ist – was durchaus vorstellbar wäre –, sollte ich einen bestimmten Untergebenen informieren, dessen Loyalität außer Frage steht, damit er entsprechende Vorkehrungen treffen kann.«


  Nartheof schüttelte den Kopf. »Ich wusste zwar, dass das Imperium tief gesunken ist«, brummte er, »aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass es schon so weit gekommen ist. Ich kann es kaum glauben.«


  »Ihr könntet ohne weiteres Aufklärer hinschicken. Sie werden meine Geschichte bestätigen.«


  »Richtig.« Die barsche Stimme bebte vor Erregung. »Das werde ich. Und Cerdic benachrichtigen …«


  »Oder Ihr könntet die Aufklärer einfach losschicken und Euch hinterher darauf berufen, dass keine Zeit zu verlieren war. Ihr wisst ja, sobald Cerdic Bescheid weiß, führt er den Überfall selbst.«


  »Cerdic würde es nicht gefallen, sollte ich ihm solch einen Streich spielen«, sagte Nartheof skeptisch. »Der Ruhm, der winkt … und Ruhm bedeutet Macht …«


  »Allerdings. Offen gesagt, Herr, ich finde, Ihr verdient größeren Ruhm, als man Euch bislang zugestanden hat. Der Prinz könnte Euch kaum fordern, weil Ihr kühn und erfolgreich einen Sieg erzielt habt.« Flandry beugte sich zu ihm vor. »Ihr würdet jene Art von Einfluss erhalten, den Ihr benötigt, um im Dienste Scothas Eure Ideen durchzusetzen.«


  »Richtig. Richtig. Und … Cerdic wird wirklich allzu selbstzufrieden. Es wäre ein Gewinn für uns alle, wenn er einen Dämpfer erhält.« Plötzlich lachte Nartheof aus tiefster Brust auf. »Ja, bei Vailtams Schnurrhaaren, ich tu’s!«


  Dann überfiel ihn Unsicherheit. Er starrte den Terraner lange an, ehe er brummte: »Das würde einen schweren Schlag für das Imperium bedeuten. Direkt oder indirekt wird dieses Bravourstück viele Menschenleben kosten. Warum erzählst du mir von dem Arsenal?«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Ich habe entschieden, dass es meinen Interessen am ehesten dient, wenn ich Euch diene, Herr.« Er setzte eine ernste Miene auf. »Ich fürchte nur, dass ich mir hier Feinde machen werde, ehe alles vorüber ist. Ich brauche einen starken Freund.«


  »Den hast du«, erklärte der Barbar. »Du bist viel zu nützlich, um erschlagen zu werden. Und … und … die Götter sollen dich für deine Hinterlist verfluchen, du seelenloses Ungeheuer – aber irgendwie mag ich dich.«


  


  In einem Zimmer, das weitaus eleganter und bequemer war, als es selbst die höchsten Standards gestatteten – es war geheizt; an den Wänden hingen farbenprächtige Strukturteppiche, und die Luft erfüllten Weihrauch und die Klänge einer Musikanlage –, torkelten klappernd die Würfel über den Tisch und blieben liegen. Prinz Torric fluchte gutmütig und schob Flandry den Münzstapel zu. »Du hast das Glück eines Verdammten«, lachte er.


  Für einen Sklaven geht es mir gar nicht übel, sinnierte Flandry. Genauer gesagt, häufe ich ein hübsches Vermögen an, solange mein Herr und Meister nicht dahinterkommt und mir meinen Hort abnimmt. »Sagt lieber, das Glück lacht stets den Schwachen«, schnurrte er. »Die Starken brauchen es nicht, Königliche Hoheit.«


  »Lass die Titel, wenn wir unter uns sind«, rief der junge Krieger. Er war betrunken, seine Wangen gerötet. Grünlicher scothanischer Wein lag in einer Lache um seinen Kelch. »Ja, zum Totenreich mit den Titeln. Wir sind doch Freunde, Dominic, gute Freunde, nicht wahr? Wir haben uns viele Geschichten erzählt, Lieder miteinander gesungen und gescherzt. Seit du meine Geldschwierigkeiten in Ordnung gebracht hast … Sie hätten Schande über meinen Namen gebracht, weißt du?«


  »Das ist doch nicht der Erwähnung wert … Torric. Ich kann gut mit Zahlen umgehen, und eine terranische Schulbildung ist natürlich auch nicht verkehrt.« Flandry blickte auf die Münzen. »Ich fühle mich schuldig, wenn ich Euch auch nur diese Summe abnehme. Ihr braucht mehr Reichtum, als Ihr habt, wenn Ihr die Euch zustehende Stellung halten wollt.«


  »Na, im Imperium winkt uns allen Reichtum. Mir ist ein ganzes Planetensystem versprochen worden, über das ich herrschen soll.«


  Flandry täuschte Überraschung vor. »Nur ein System? Mehr nicht für einen Sohn König Pendas? Das verstehe ich nicht. Soviel ich weiß, erhalten Männer von geringerem Rang größere Beute.«


  »Das ist Cerdics Werk.« Torric trank aus seinem Kelch, setzte ihn mit einem Klappern ab und blickte finster aus dem Fenster in die Nacht. »Er hat Vater beredet … Jeder Prinz außer ihm, der irgendwelche wirkliche Macht besitzt, könnte versucht sein, nach mehr zu streben, hat er gesagt … denn allein er dürfe ein Anrecht auf die Oberhoheit haben.«


  »Das verstößt doch gegen die Tradition, oder? Ich habe gehört, dass in alter Zeit eine Adelsversammlung den neuen Herrscher unter den Söhnen des Königs erwählte.«


  Allerdings hatte dieses System zu einer Reihe von Bürgerkriegen geführt. Deshalb hatte man schließlich beschlossen, dass der Thronfolger ernannt werden sollte, solange der Vater noch herrschte. Das Erstgeburtsrecht war üblich, aber rechtlich nicht verbindlich. Penda hatte das Adelsparlament praktisch gezwungen, Cerdic zu ernennen, offensichtlich um einen Präzedenzfall zu schaffen. Fortan sollte dem König immer der älteste Sohn nachfolgen, was einen großen Schritt zur absoluten Monarchie hin darstellte.


  Torric schwenkte den Kopf. Er war politisch nicht sehr gewandt. »Ja, so war es. Sie wollten früher immer den Besten, egal wen.«


  »Ist Cerdic das denn?«


  »Na, jedenfalls sagt er das ständig. Jede Stunde einmal.«


  »Ich nehme also an, Ihr stimmt ihm nicht zu. Es sind gefährliche Zeiten. Ist es nicht Eure Pflicht, zum Wohl Scothas zu handeln? Und wer verkörpert dieses Wohl mehr als der König?«


  Der Prinz blinzelte. Er hatte entweder vergessen oder nie bemerkt, wie viel er in den letzten Wochen über sich verraten hatte. »Kannst du Gedanken lesen, Dominic? Ich muss mich über dich wundern …« Er riss sich zusammen. »Aber … Nein. Ich darf nicht. Ich kann nicht.«


  Flandry hob die Zeigefinger an die Brauen. Die Gebärde war seine Version des scothanischen Berührens der Hörner, mit dem man sein Erstaunen bekundete. »Fühlt Ihr Euch hilflos, Torric? Von Euch hätte ich solche Worte nicht erwartet – von Euch, einem Krieger des Königs, der väterlicherseits von Saagur dem Mächtigen abstammt und mütterlicherseits …« Er ließ seine Stimme verhallen. Torric hatte von jeher gewusst, dass seine Mutter, Pendas zweite Königin, von höherer Geburt gewesen war als die erste.


  »Nun … Nun warte!« Unbeholfen legte Torric die Hände um den Kelch. »Du bist ja schon immer so ein Teufelskerl gewesen, aber bist du jetzt vielleicht doch verrückt geworden?«


  »Das will ich nicht hoffen. Ich wollte Euch nur daran erinnern, dass Cerdics Macht, wie bei allen Häuptlingen, von denen abhängt, die ihn unterstützen. Sein wichtigster Anhänger ist freilich sein Vater, aber König Penda hat – ohne dass ich respektlos sein will – nicht mehr sehr viele Jahre vor sich. Cerdic ist nicht besonders beliebt. Jemand mit gesetzlichem Anrecht auf den Thron, der diese Jahre damit verbringt, sich im Stillen vorzubereiten, eigene Bünde zu schmieden und Cerdic seine Anhänger abspenstig zu machen …«


  Einen Augenblick lang klärte Schock den Blick, mit dem Torric Flandry in die Augen sah. »Willst du mich zum Brudermörder machen?«


  »Nein, keineswegs«, widersprach Flandry. Er wusste genau, was in scothanischen Ohren beruhigend klang. »Es ist nur eine Wendung der Ereignisse, die in der terranischen Geschichte immer wieder vorgekommen ist. Und der Spezies als solcher hat es stets genutzt. Nein, ich würde sagen, Cerdic könnte sich in allen Ehren zurückziehen und ein Sonnensystem regieren. Oder Ihr könntet ihm vielleicht sogar zwei zugestehen, denn Ihr seid großzügiger.«


  »Aber … diese verschlagene Art … da … davon verstehe ich nichts«, stammelte Torric. »Ich will nicht … Ich meine, du willst ihm seine Verbündeten entfer … entfremden, ihnen mehr versprechen, als er gibt … Das ist doch … Wie heißt das Wort? Das ist nicht frithisch, sondern ilrisch.« Königin Gunli stammte aus Ilrien. »Laionas, richtig, Laionas.« Bestechung. »Das könnte ich niemals. Ich möchte überhaupt nichts davon wissen.«


  »Das bräuchtet Ihr auch nicht«, entgegnete Flandry leise. »Die Einzelheiten könntet Ihr Euren Freunden überlassen. Was wäre das für ein Mann, der nie seinen Freunden hilft?«


  


  Graf Morgaar, der die eroberte Welt Zanthudia als Lehen hielt, war ein Adliger von größerem Einfluss, als sein Titel vermuten ließ. (›Graf‹ war nur eine ungefähre Übersetzung.) Er war außerdem bekannt für seine Habgier.


  In einem Privathaus, das er für seine Besuche in Juthagaar unterhielt, sagte er zu Flandry: »Terraner, durch deinen Vorschlag, die Steuererhebung zu verpachten, hat sich mein Einkommen mehr als verdoppelt – bis vor kurzem. Jetzt erheben sich die Eingeborenen. Sie ermorden meine Leute; sie verstecken ihr Hab und Gut, und einige haben sich bewaffnet und bekämpfen uns aus dem Hinterhalt. Was unternimmt man im Imperium gegen so etwas?«


  »Gewiss, Herr, könntet Ihr sie vernichten«, antwortete Flandry.


  »Oh, gewiss, unter großer Anstrengung und zu hohen Kosten. Aber Tote zahlen auch keinen Tribut mehr. Kannst du mir keinen besseren Weg raten, ehe mein ganzes Lehen in Trümmer fällt?«


  »Mehrere, Herr.« Flandry legte ihm einige dar: Marionettenkomitees aus Einheimischen zu bilden, durch Propaganda die Schuld auf einen Sündenbock zu lenken, protzig die regierungsamtliche Fürsorge für einige ausgewählte sozial Benachteiligte öffentlich zur Schau zu stellen … Allerdings erwähnte er nicht, dass diese Methoden nur funktionieren, wenn man sie geschickt anwendet.


  »Das ist gut«, sagte der Graf schließlich. Forschend sah er Flandry ins lächelnde Gesicht. »Du hast dich bei vielen scothanischen Adligen verdient gemacht, nicht wahr? Wie bei Nartheof; seit er das kaiserliche Arsenal geplündert hat, ist er ein großer Mann. Und es gibt andere, darunter auch mich.« Er rieb sich die Hörner. »Mir scheint jedoch, dass viele dieser Gewinne auf Kosten rivalisierender Scothani und nicht des Imperiums erzielt werden. Ich wundere mich noch immer über Nornagasts Tod.«


  »Die Geschichte beweist, dass die Aussicht auf großen Gewinn stets innere Streitigkeiten hervorruft, Herr«, entgegnete Flandry. »Ein starker, tugendhafter Krieger muss oft einen beträchtlichen Teil der Macht für sich selbst gewinnen, damit er sein Volk gegen den gemeinsamen Feind einen kann. Bedenkt, wie die frühen terranischen Kaiser die Bürgerkriege beendet haben, sobald sie an die Macht kamen.«


  »Hmmm … gewiss. Nun ist es ein Leitsatz der Altvorderen, dass Reichtum verdirbt. Habe ich die Wahrheit dieser Feststellung nicht an unserem eigenen Königshof beobachtet?«


  »Herr«, erwiderte Flandry, »unter uns gesagt darf ich als dekadenter Terraner vielleicht anmerken, dass Frithien in der Vergangenheit schon viele Dynastiewechsel erlebt hat.«


  »Was?« Morgaar setzte sich kerzengerade auf. »Willst du damit etwa andeuten … Nein! Mein Eid gehört dem König!«


  »Gewiss, gewiss«, entgegnete der Terraner rasch. »Ich dachte nur, dass nicht jeder so tugendhaft ist wie Ihr. Ihr selbst habt von solchen gesprochen, die es nicht sind. Ich fürchte, die Vertrauensseligkeit unseres guten Königs Penda übertrifft seine Weisheit. Das Böse könnte ihn unvorbereitet treffen. Sitzt es erst auf dem Thron, würde es bald die Aufrichtigkeit zugrunde richten, den Urquell der scothanischen Stärke.«


  Morgaar beugte sich vor und senkte die Stimme. »Willst du damit andeuten, dass es nötig werden könnte, sich vorzubereiten auf einen …«


  »Nun, zum Besten Scothas …«


  Es dauerte keine Stunde, und sie besprachen die Einzelheiten. Flandry erwähnte, dass Prinz Kortan einem entsprechenden Angebot wahrscheinlich zugänglich wäre … vor Prinz Torric jedoch müsse man sich hüten, denn er verfolge eigene Ziele …


  


  Zur Wintersonnenwende folgten Festmahle und Belustigungen auf die religiösen Zeremonien. Stadt und Palast strahlten vor Lichtern, und Musik und trunkenes Gelächter hallten in den Sträßchen wider. Krieger und Adlige hüllten sich in ihre besten Gewänder und brüsteten sich damit, welche Verwüstung sie über das Imperium bringen würden. Eine Schattenseite dabei war, dass es in diesem Jahr unter den höheren Ständen bei ihren trunkenen Händeln auffällig oft zu Blutvergießen kam.


  Auch in den Gebäuden gab es schattige Ecken. Flandry stand in einer Nische vor einem großen Fenster und blickte über die funkelnden Lichter der Stadt hinweg auf das Gebirge, das sich unter einem jagenden Mond weiß am Horizont erhob. Die winterkalten Sterne wirkten so nahe, dass er das Gefühl hatte, er könnte sie einfach so vom Himmel pflücken, wenn er nur die Hand hob. Von der Glasscheibe strich kalte Luft herunter. Die fröhlichen Klänge drangen wie über einen Abgrund hinweg an sein Ohr.


  Flandry hörte leichte Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Königin Gunli vor sich. Ihre Gestalt lag in den Schatten, aber das Mondlicht tauchte ihr Antlitz in elfenhaften Glanz. Sie hätte ein hübsches Mädchen von Terra sein können, wären da die kleinen Hörner nicht gewesen, und … nun ja …


  Sie sieht fast menschlich aus, aber sie ist kein Mensch. Ich kann diese Leute so gut manipulieren, weil sie sich an einem Spiel versuchen, das meine Spezies erfunden hat. Wir werden nie wirklich verstehen, was in dem anderen vorgeht. Flandrys Lippen zuckten. Sie halten an einer drolligen Vorstellung fest, die auch in unserer Geschichte nur allzu oft zu finden war: nämlich, dass die Frauen einer Spezies kein Geschick für Politik hätten. Ich habe das Gefühl, Gunli könnte sie in dieser Hinsicht erleuchten – sobald sie sich selbst erleuchtet hat. Was das betrifft, ist sie – wie auch in ihrem köstlichen Fleisch und Blut – für alle Zwecke menschlich genug.


  Flandrys Zynismus verblasste vor einer undefinierbaren Traurigkeit. Verdammt, er mochte Gunli. In den vergangenen Monaten hatten sie viel geredet, Gedanken ausgetauscht, Lieder geteilt, sogar hin und wieder zusammen gelacht, und sie war ehrenhaft, warmherzig und … na, egal, ganz egal.


  »Warum seid Ihr hier ganz allein, Dominic?«, fragte sie leise. Im unsteten Mondlicht schimmerten ihre Augen riesengroß.


  »Es wäre unklug, wenn ich mich unter die Feiernden mischen würde«, antwortete er trocken. »Ich würde zu viel Streit provozieren. Die Hälfte dort unten hasst mich auf den Tod und würde ihn mir nur allzu gern verschaffen.«


  Gunli lächelte. »Und die andere Hälfte kommt nicht ohne Euch aus.« Sie warf den Kopf zurück, ihr Gegenstück zu einem Schulterzucken. Das dunkle Haar schimmerte. »Urh-hai, ich bin selbst auf der Suche nach Abgeschiedenheit. Diese Wilden fallen mir zu sehr auf den Nerv. Zu Hause …« Sie stellte sich neben ihn und schaute aus dem Fenster. Plötzlich funkelten Tränen in ihren Augen. Bei Scothani bedeuteten sie das Gleiche wie bei Menschen.


  »Weint nicht, Gunli«, sagte Flandry sanft. »Vergesst nicht, heute Nacht wendet sich die Sonne. Ein neues Jahr bringt neue Hoffnung.«


  »Ich kann die alten Jahre nicht vergessen«, erwiderte sie von plötzlicher Bitterkeit erfüllt.


  Allmählich begriff er. Er fragte noch sanfter: »Es gab also noch jemanden in Eurem Leben?«


  »Ja. Einen jungen Ritter. Doch er war von niederem Rang; deshalb verheiratete man mich mit Penda, der alt ist und schroff. Jomana kam später bei einer von Cerdics Plünderfahrten ums Leben.« Sie drehte den Kopf und schaute Flandry an. »Jomanas Tod tut mir heute nicht mehr weh, Dominic. Er war mir teuer, aber die Zeit heilt alle Wunden, die wir überleben. Ich denke jedoch an die anderen jungen Männer, an ihre Geliebten, ihre Frauen, Töchter, Mütter …«


  »Die Männer wollen den Kampf.«


  »Aber die Frauen nicht. Sie wollen nicht warten und warten, bis sein Schiff zurückkehrt, ohne zu wissen, ob es nur sein Schwert an Bord hat. Sie wollen nicht ihren kleinen Sohn in den Armen wiegen und wissen, dass er nur wenige Jahre später als Leichnam am Strand irgendeines unbekannten Planeten liegen wird. Nicht … Nun …« Sie straffte die schlanken Schultern. »Ich will nicht jammern. Ich kann ohnehin nichts daran ändern.«


  »Ihr seid sehr tapfer und auch sehr liebreizend, Gunli«, sagte Flandry. »Frauen Eurer Art haben schon früher das Schicksal gewendet.« Und leise sang er einen Vers, den er nach den Regeln der scothanischen Barden gedichtet hatte:


  


  »So seh ich dich steh’n


  Kummers voll in Dunkelheit.


  Doch das Mondlicht bricht


  In deinen Augen, den tränenschimmernden -


  Mondschein glänzt in der Zöpfe Zaubernetz.


  Viele Gaben schenkten die Götter,


  doch dir, Gunli,


  galt ihre Gunst.«


  


  Plötzlich lag sie in seinen Armen.


  


  Sviffash von Sithafar beherrschte der kalte Zorn. Er schritt in dem geheimen Raum auf und ab, von einer Steinwand zur anderen. Der Schweif schlug ihm um die krummen Beine, und seine reißzahnbewehrten Kiefer zerbissen förmlich jedes scothanische Wort, das er mit schwerem Akzent hervorstieß.


  »Wie einen Craieex behandeln sie mich!«, fauchte er. »Ich, König eines Planeten und einer intelligenten Spezies, muss vor dem schmutzigen Barbaren Penda das Haupt neigen! Unsere Schiffe bekommen die schlimmsten Einsätze in der ganzen Flotte, unsere Besatzungen aber plündern als Letzte. Besuchen Scothani unsere Welt, gebärden sie sich, als wären wir unterworfene Primitive und keine zivilisierten Bundesgenossen. Es ist unerträglich!«


  Flandry bewahrte respektvolles Schweigen. Er hatte den Groll des echsenartigen Königs genährt, seit Sviffash zu einer Konferenz nach Juthagaar gekommen war. Allerdings wollte er, dass der Nichtmensch glaubte, sämtliche Ideen wären ihm ganz von allein gekommen.


  »Beim Dunklen Gott, wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich wohl auf die Seite des Imperiums wechseln!«, brach es aus dem schuppigen Gesicht hervor. »Ihr sagt, sie behandeln ihre Untertanen anständig?«


  »Das ist richtig. Ihr könnt Euch davon überzeugen, wenn Ihr eine Delegation aussendet, von der die Scothani nicht erfahren müssen. Wir haben gelernt, dass rassische Vorurteile kontraproduktiv sind. Außerdem – und sei es nur, weil alles andere viel zu viel Personal erfordern würde – lassen wir Fremdvölkern im Großen und Ganzen ihre Autonomie, außer in bestimmten Aspekten des Handels und des Militärs, wo wir zum allseitigen Nutzen auf Gleichförmigkeit bestehen müssen. Übrigens, da Sithafar weit außerhalb unserer Grenzen liegt, würde Eurer Welt wohl eher der Status eines Verbündeten als eines Klienten angeboten werden.« Wenn der Politische Rat es für lohnend halten sollte, euch überhaupt etwas anzubieten, fügte Flandry in Gedanken hinzu. Ich vertraue darauf, dass man so viel Weitsicht beweist, sich nicht eindeutig festzulegen, bis alles vorüber ist.


  »Meine Untergebenen würden mir freudig folgen«, sagte Sviffash. »Sie würden viel lieber scothanische Planeten plündern als terranische, aber sie fürchten Pendas Rache.«


  »Viele andere Verbündete Scothas sehen es ähnlich. Beginnt erst eine Revolte und scheint Erfolg zu haben, würden sich ihr noch viele mehr anschließen. Man muss sie nur alle zusammenzubringen. Dafür könntet Ihr sorgen, Herr, nachdem ich Euch offenbart habe, wer sie sind.«


  Lidlose schwarze Augen starrten ihn glitzernd an. »Ihr wart arg beschäftigt, Terraner, nicht wahr? Wie ein Webebein knüpft Ihr Euer Netz. Sprecht weiter.« Er schwieg kurz. »Euch ist doch klar, dass die Angelegenheit so geplant werden muss, dass ich mich überzeugend von Euch lossagen kann, solltet Ihr bei Euren Umtrieben ertappt werden, oder?«


  »Natürlich, Herr. Ich habe einen Plan in allen Einzelheiten ausgearbeitet, den ich Euch gern vorlegen würde.«


  Die Zunge des Echsenmannes zuckte vor und zurück. »Wenn wir siegen … wenn wir s-s-s-siegen, werde ich mit eigener Hand die erste Rakete auf Scotha abfeuern!«


  »Nein, Herr«, widersprach ihm Flandry. »Scotha muss verschont bleiben.«


  »Wieso?«


  »Ihr müsst verstehen, Herr, dass wir auch scothanische Verbündete haben werden. Sie stehen nur unter dieser Bedingung zu uns. Einige machthungrige Adelige … und dann eine ilrische Separatistenbewegung, die Unabhängigkeit von Frithien anstrebt … und ich darf Euch offenbaren, dass sie insgeheim von der Königin persönlich Unterstützung erhält …«


  


  Flandrys Augen waren genauso kalt wie seine Stimme: »Wenn Ihr mich tötet, verschlimmert Ihr Eure Lage nur, Herzog Asdagaar. Ein wenig Verstand dürft Ihr mir schon zutrauen. Ich habe Vorbereitungen getroffen. Sämtliches Beweismaterial geht direkt an den König und per Rundfunk ans Volk, sollte ich sterben oder verschwinden.«


  Der Scothaner packte die Armlehnen seines Sessels, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Stimme bebte vor machtlosem Zorn: »Du Teufel! Du Schleimwurm!«


  Flandry drohte ihm mit dem Finger. »Na, na, na. Ihr wäret schlecht beraten, mit Schmähnamen um Euch zu werfen, mein lieber Asdagaar. Ein Vatermörder, ein Verräter an seinen Kameraden, ein Eidbrecher, ein Götterlästerer … Seid versichert, ich habe für alles Beweise. Einiges schriftlich. Viel mehr jedoch noch in Form der Namen einzelner Zeugen und Komplizen, von denen jeder ein wenig über Euch weiß. Ein Mann ohne Ehre hat nichts weiter zu erwarten als einen hässlichen Tod.«


  »Wie hast du davon erfahren?« Hoffnungslosigkeit kroch in die Stimme des Herzogs; er begann zu zittern.


  »Auf verschiedene Art«, antwortete Flandry. »Ich bin schließlich schon ein paar Jahre im Geschäft. Zum Beispiel habe ich die Bekanntschaft zu Euren Sklaven und Dienern gepflegt. Ihr Hochgeborenen vergesst immer wieder, dass auch die unteren Stände Augen und Ohren haben und eigenständig Schlüsse ziehen können und dass sie untereinander reden. Die Hinweise, die sie mir lieferten, führten mich dann in die richtige Richtung.«


  »Hm … hm … hm …« Der Herzog klang, als würde er ersticken. »Was willst du von mir?«


  »Hilfe für bestimmte andere Personen«, sagte Flandry. »Euch stehen starke Kräfte zur Verfügung. Ihr seid das Haupt Eurer Sippe, die sich selbst von jeher treuer war als dem Thron …«


  


  Die Frühlingswinde wehten sanft durch den Garten und ließen das Laub der Bäume rascheln. Über allem lag ein kräftiger Geruch von grünem Leben. Irgendwo im Dämmerlicht sang ein Geschöpf, einem Vogel nicht unähnlich, und die uralte Vorfreude auf den Sommer regte sich im Blut.


  Flandry rief sich zu Bewusstsein, dass er sich entspannen musste, ehe seine Nerven barsten. Er konnte nichts mehr beeinflussen, oder so gut wie nichts; die Maschinerie, die er aufgebaut hatte, war in Gang gesetzt. Sein eigener Rat nutzte ihm nun wenig.


  Dünn und hohläugig war er geworden. Gunli erging es ähnlich, doch bei ihr steigerte das die Schönheit nur. Mehr denn je erinnerte sie ihn an Elfen aus Mythen, von denen sie nie gehört hatte.


  Auf unterschiedlichen Wegen waren sie in den Garten gelangt, in den nur wenige Personen kamen. (Es war ein ilrischer Garten, der Gunli ein wenig über ihr Heimweh hinwegtröstete.) Wie oft hatten sie verstohlen hier kurze Augenblicke geteilt? Wenn sie länger beieinander waren, brauchten sie die Zeit zum Ränkeschmieden.


  Kies knirschte beim Spazieren unter ihren Füßen. Der Weg war schmal; mit den Händen, an denen sie sich nicht gefasst hielten, strichen sie über blühende Hecken. Flandry bemühte sich um einen trockenen Tonfall, aber er hörte selbst, wie müde er klang: »Heute Morgen ist das Raumschiff aufgebrochen. Aethagir müsste Ifri ohne Schwierigkeiten erreichen. Danach erwarten ihn größere Hindernisse, aber er ist ein kluger Junge. Er wird schon eine Möglichkeit finden, meinen Brief an Admiral Walton zu übergeben.« Auf seiner Wange begann es nervös zu zucken. »Aber es ist alles so furchtbar knapp. Wenn unser Kampfverband zu früh oder zu spät zuschlägt, ist die Bedrohung für das Imperium zwar auch vorüber, aber um welchen Preis!«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass deine Zuversicht erlahmt, Dominic«, bemerkte Gunli.


  »Weil es nötig war, eine gute Vorstellung zu liefern, meine Schöne. Ich habe aber noch nie mit einem ganzen Reich jongliert.« Flandry atmete tief durch. »In den nächsten paar Tagen steht alles auf Messers Schneide. Du verlässt Scotha jetzt besser. Lass dir eine Entschuldigung einfallen. Behaupte, du brauchst Erholung; das sieht man dir deutlich an. Nimm ein Schiff nach Alagan oder Gamlu oder sonst einen abgelegenen Planeten, wo du in Sicherheit bist.« Er lächelte. »Welchen Sinn hätte ein Sieg, bei dem du den Tod fändest? Ohne dich wäre das Universum matt und leer.«


  Gunli wandte den Blick von ihm ab. Ihre Hand fühlte sich kalt an. »Ich verdiene den Tod, denn ich habe meinen Gemahl verraten, meinen König.«


  »Nein, du solltest leben, denn du hast dein Land befreit und Millionen Leben gerettet.«


  »Aber der gebrochene Eid …« Still begann sie zu weinen.


  »Ein Eid ist nur ein Mittel zum Zweck: Er hilft Leuten, miteinander auszukommen.«


  »Ein Eid ist ein Eid, Dominic – ich hatte die Wahl, entweder zu Penda zu stehen oder zu … dir …«


  Flandry tröstete sie, so gut er konnte. Nur sehr selten war er sich so gänzlich wie ein Stinktier vorgekommen.


  


  Das bloße Auge sieht eine Raumschlacht nie, wie sie ist. Nichts außer Blitzen zwischen den Sternen verrieten Waffenstrahlen, Gefechtsköpfe und leuchtende Dampfwolken in astronomischer Nähe. Aus noch größerer Entfernung, über Distanzen hinweg, die man in den Radien von Planetenbahnen maß, war der Tod eines Schiffes gar vollkommen unsichtbar.


  Instrumente hatten schärfere Sinne. Computer werteten ihre Messungen aus und schufen ein laufendes Bild des Gefechts. Admiral Thomas Walton von der Imperialen Navy Terras legte den letzten Ausdruck beiseite und lächelte in sachlicher Befriedigung.


  »Wir putzen sie vom Himmel«, sagte er. »Wir sind doppelt so stark wie der Gegner. Davon abgesehen wird es immer offensichtlicher, dass er von Anfang an demoralisiert gewesen ist. Ich weiß nicht, wie ich seine Nachlässigkeiten sonst erklären soll.«


  »Wissen wir mittlerweile eigentlich, gegen wen wir kämpfen?«, fragte Captain Chang, der Kommandant des Flaggschiffs.


  »Noch nicht mit Bestimmtheit. Vielleicht finden wir Wrackteile, die den Feind eindeutig identifizieren, aber ich werde mich nicht lange mit der Suche aufhalten. Der Gegner ist in so viele Parteien gespalten …« Walton rieb sich das Kinn. »Nach den Daten zu urteilen, die wir haben, dem Ursprung des feindlichen Anmarschvektors und ähnlicher Hinweise nehme ich im Lichte von Flandrys Bericht an, dass der Verband unter dem Befehl von – wie war noch dieser fremdartige Name? – Herzog Markagrav steht. Er ist ein Royalist. Es könnte aber auch Kelry sein. Er rebelliert zwar gegen den König, doch er schlägt sich trotzdem nicht auf unsere Seite.«


  Chang pfiff leise. »So ein Kuddelmuddel! Die ganze Hegemonie ist also gerade zerfallen. Jeder springt jedem an die Kehle, und den letzten beißen die Höllenhunde! Was ist da nur passiert?«


  Walton lachte stillvergnügt in sich hinein. »Dominic Flandry ist ihnen passiert. Die Einzelheiten werden wir später erfahren, aber das Ganze trägt seine Handschrift.« Walton lehnte sich zurück und legte die Finger aneinander. »Wir können einen Moment plaudern, bis die nächste Entscheidung ansteht. Ich darf Ihnen nicht alles offenbaren, was ich über Flandrys bisherige Karriere weiß. Da aber die Operation auf Llynathawr abgeschlossen ist, kann ich Ihnen seine dortige Vorgehensweise schildern. Sie ist typisch für ihn, sofern man so etwas überhaupt sagen kann.


  Ich erwähnte ja bereits, worum er sich gerade gekümmert hat, als diese Barbaren ihn entführten. Ich brauche nicht zu erwähnen, dass er seine Hausaufgaben gemacht und ein ausgezeichnetes Netz aufgebaut hatte, mit dessen Hilfe man die Verschwörer tatsächlich fand. Hätte er die Operation weiterhin geleitet, wäre sie nur schon erheblich früher abgeschlossen worden. Wissen Sie, wie er das gemacht hat? Er hat sich in Catawrayannis praktisch mit einem Paukenschlag eingeführt. Er gab eine perfekte Vorstellung als ein aus politischen Gründen Abkommandierter, der den Fall als Vorwand nimmt, mal so richtig die Sau rauszulassen. Dadurch wurden die Verschwörer unvorsichtig. Währenddessen hat er sich über die Unterweltgrößen, die er zwangsläufig kennenlernte, ganz allmählich zu den Verschwörern vorgearbeitet.


  Ich kann gar nicht mit Worten beschreiben, wie erleichtert ich war, als der Bericht eintraf und ich wusste, dass sein Verschwinden nicht seinen Tod bedeutete. Gleichzeitig konnte ich nicht anders, ich musste die Scothaner ein wenig bedauern. Sie mussten sich ausgerechnet Captain Flandry fangen!«


  


  Auf den Straßen Juthagaars tobte der Pöbel. Häuser brannten. Es gab keine Regierung mehr, die Übergriffe und Wut hätte im Zaum halten können.


  Die Überreste von Pendas Heer hatten die Stadt geräumt und flohen vor den vorrückenden Rebellen der vormarschierenden Ilrischen Befreiungsarmee nach Norden. Torrics Freischärler würden sie dabei aus dem Hinterhalt bekämpfen, ihrerseits nur noch die Reste der Streitmacht, die Graf Morgaar zerschlagen hatte, nachdem Penda den Meuchelmördern Asdagaars zum Opfer gefallen war. Asdagaar war seinerseits gefallen, als Nartheofs Flotte seine Schiffe vernichtet hatte. Die Sippenkrieger hatten nicht gut gekämpft; ihnen war kurz vor der Schlacht zugetragen geworden, welche Untaten ihr Häuptling auf sich geladen hatte.


  Doch auch Nartheof hatte der Tod ereilt, durch die Hand von Nornagasts rachsüchtiger Sippe. Sein Griff nach dem Thron und sein Versuch, die Ordnung wiederherzustellen, hatten das Chaos nur verstärkt. Nun waren die Royalisten über das Weltall verstreut; Aufständische vertrieben sie von den unterworfenen Planeten; ihre ehemaligen Verbündeten jagten sie, und die vormarschierende terranische Armada vernichtete sie einen nach dem anderen.


  Verzweifelt bekämpften sich die scothanischen Adligen und versuchten, wenigstens etwas vor dem Untergang zu bewahren, aber sie dachten immer nur an sich und nie an die übrigen. Einige gingen unter; andere ergaben sich hastig dem Imperium. Nach wie vor tobte die Schlacht zwischen den Sternen, aber sie verebbte immer mehr; die Mittel, um sie zu führen, gab es nicht mehr.


  Einige Gardisten bewachten nach wie vor den fast menschenleeren Palast; sie warteten auf die Ankunft der Terraner und sagten: »Es sei Friede, Untertanen.« Sie wussten genau, dass ihnen außer warten nichts zu tun blieb.


  Flandry stand an einem hohen Fenster und blickte über die Stadt. Er empfand kein Hochgefühl. Dort unten, vom Rauch verborgen, lagen tote Intelligenzwesen. Weitere würden sterben, ehe die Unruhen vorüber waren. Die Gesamtzahl würde in die Hunderte gehen, schätzte er; die Toten des ganzen Krieges erreichten wahrscheinlich die Millionengrenze nicht. Dennoch hatte jeder dieser Köpfe einen ganzen Kosmos in sich getragen.


  Gunli trat zu ihm. Sie war totenbleich, und sie ging und sprach stockend. Mit Pendas Ermordung hatte sie nicht gerechnet.


  Sie blieb vor Flandry stehen. Die Wandteppiche hinter ihr stellten frühere Triumphe dar. »Das stolze Scotha liegt am Boden, in Ruinen und Elend«, sagte sie.


  »Sei froh darum«, erwiderte Flandry ausdruckslos.


  Mit einer schlanken Hand berührte Gunli sich am Horn. »Wie bitte?«


  Flandry überlegte, ob eine Ansprache sie vielleicht beruhigen würde, denn mit Sicherheit war sie bis an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit erschöpft. »Die Eroberungen von Barbaren halten nie«, sagte er. »Barbaren müssen erst zur Zivilisation gelangen, ehe sie eine solche lenken können.


  Und Scotha ist nie eine Zivilisation gewesen. Ich wusste fast von Anfang an, dass es von der Barbarei geradewegs in die Dekadenz marschiert war. Seine viel gerühmte Ehrenhaftigkeit war sein Untergang. Indem es rundheraus abstritt, dass in seiner Gesellschaft Unehre möglich war, blieb diese Gesellschaft unwissend, ungeimpft und hilflos gegen diese Infektion. Ich habe nie geglaubt, dass der Keim nicht vorhanden wäre. Dafür sind die Scothani zu menschenähnlich. Sie begingen nur den Fehler, ihre eigene Heuchelei für bare Münze zu nehmen.


  Ich brauchte im Grunde nichts weiter zu tun, als euren Schlüsselpersönlichkeiten darzulegen, wie nützlich ein Verrat sein kann. Wären sie wirklich ehrenhaft gewesen, hätte man mich bei der ersten Andeutung getötet. Stattdessen wollte jeder mehr hören. Sie stellten fest, dass sie nichts gegen Bestechung, Erpressung, Verrat oder dergleichen einzuwenden hatten, solange es zu ihrem Vorteil geschah. Die meisten Terraner hätten weiter gedacht und sich gefragt, ob dieser verachtete Sklave sich nicht im gleichen Tenor an andere wende; sie hätten sich an die alte Redensart erinnert, das nicht nur zwei das gleiche Spiel treiben können, sondern auch drei, vier oder egal wie viele, bis es schließlich außer Kontrolle gerät und am Ende jemand den Tisch umwirft.


  Weine nicht um verlorene Ehre, Gunli. Es hat sie nie gegeben.«


  »Ich besaß sie einmal.« Ein merkwürdiges Licht leuchtete in ihren Augen. »Ich habe sie verloren, und obwohl mein Volk dadurch vielleicht frei wird, bin ich nicht würdig, über Ilrien zu herrschen. Dominic, Schande kann nur mit Blut abgewaschen werden.«


  Unbehagen überkam ihn. »Wie meinst du das?«


  Gunli riss ihm den Strahler aus dem Holster und trat außer Reichweite zurück, ehe er reagieren konnte. »Bleib stehen!«, rief sie schrill. »Bleib stehen, oder ich schieße!« Ruhiger fragte sie: »Du bist verschlagen. Aber besitzt du auch Mut?«


  Flandry erstarrte. »Ich denke …« Er verstummte und suchte nach Worten. Wusste sie nicht, was sie tat? Nein, das glaubte er nicht. Aber sie war kein richtiger Mensch, und der eiserne Ehrenkodex des Barbaren steckte ebenso tief in ihr wie die mildere Philosophie ihrer eigenen Zivilisation. »Ich denke, ich habe schon einiges riskiert, Gunli.«


  »Richtig. Aber offen Mann gegen Mann gekämpft, wie ein Krieger es sollte, das hast du nie.« Der Schmerz verzerrte ihr schmales, schönes Gesicht. Sie atmete keuchend ein und aus. »Ich tue das sowohl für dich als auch für ihn, Dominic. Er muss Gelegenheit bekommen, seinen Vater zu rächen – meinen Mann – und das gefallene Scotha … und du brauchst die Möglichkeit, deine Ehre zurückzuerlangen. Die Götter werden wissen, wer im Recht ist.«


  Ein Gottesurteil, dachte Flandry, und das über dreihundert Lichtjahre von der alten Terra entfernt.


  Cerdic kam zur Tür herein. In den Händen hielt er je ein Rapier, und er lachte gackernd auf.


  »Ich habe ihn eingelassen, Dominic«, rief Gunli unter Tränen. »Ich musste es tun … für Penda … aber töte ihn, bitte töte ihn!«


  Sie rannte ans Fenster. Mit bebender Hand warf sie den Strahler hinaus. Ein fragender Ausdruck trat auf Cerdics wutverzerrtes Gesicht. Gunli klammerte sich an die Fensterbank und schluchzte: »Ich hatte Angst, ich könnte dich erschießen, Cerdic.«


  »Danke!«, rief er hasserfüllt. »Vielleicht werde ich daran denken, wenn ich mich dir zuwende, Verräterin. Aber vorher …« – wieder das gackernde Lachen – » … schneide ich deinen Buhlen in viele kleine Stücke. Denn welcher ach so zivilisierte Terraner weiß schon das Schwert zu führen?«


  Gunli taumelte. »O Götter, o allmächtige Götter … daran habe ich nicht gedacht!«


  Plötzlich warf sie sich auf Cerdic und griff ihn mit Zähnen, Nägeln und Hörnern an. »Auf ihn, Dominic!«, schrie sie.


  Mit einer Bewegung seines muskulösen Arms schleuderte Cerdic die Königin zu Boden. Benommen blieb sie liegen.


  »Und jetzt«, sagte Cerdic grinsend, »wähl deine Waffe!«


  Flandry trat vor und nahm wahllos eine der beiden schlanken Klingen. Seine Gedanken waren hauptsächlich bei der Königin. Das arme Kind, sie hatte mehr erduldet, als sie ertragen konnte. Hoffentlich war das Schicksal später freundlicher zu ihr.


  Cerdic kreuzte mit Flandry die Klingen. Sein Gesicht hatte einen verträumten Ausdruck angenommen. »Ich werde mir Zeit lassen«, sagte er. »Wenn du stirbst, Terraner, bist du schon kein Mann mehr …«


  Stahl klirrte. Flandry parierte den mörderischen Streich und scharrte dem Prinzen mit der Degenspitze über die Stirn. Cerdic brüllte und stürmte vor. Flandry wich zurück. Körperlich waren Scothani stärker als er. Wenn er unvorsichtig wurde, schlug Cerdic ihm vielleicht die Klinge aus der Hand.


  Der Prinz holte zu einem Hieb aus. Dabei gab er sich eine gewaltige Blöße und hätte den einfachsten Stoß nicht parieren können, doch Flandry zog es vor, ihn nicht zu töten. Stattdessen parierte er erneut und ließ eine Riposte folgen, mit der er Cerdic einen Schnitt auf der Brust beibrachte. Der Scothaner sprang zurück. Flandry machte einen Ausfall, eine Finte und einen Gleitstoß. Er traf seinen Gegner in den rechten Unterarm. Blut quoll hervor. Die Wunde machte Cerdic nicht kampfunfähig, aber er war angeschlagen. Flandry führte eine Battute durch und fegte die gegnerische Klinge beiseite. Dann zog er Cerdic die flache Seite der eigenen Waffe über die Finger. Der Scothaner keuchte vor Schmerz auf, und Flandrys nächster Stoß wirbelte Cerdics Waffe durch die Luft. Flandry legte ihm die Rapierspitze an die Kehle.


  Flandry lachte ihm ins verblüffte Gesicht und sagte: »Mein lieber Freund, du hast unsere Dekadenz offenbar nicht so genau studiert, wie du meinst. Altertümelei geht mit der Dekadenz einher. Die Wissenschaft der Fechtkunst ist bei uns recht populär.«


  Der Prinz fasste sich. »Dann töte mich. Bring es hinter dich.«


  »Es ist schon viel zu viel getötet worden. Außerdem habe ich Verwendung für dich.« Flandry warf das Rapier beiseite und ballte die Fäuste. »Aber vorher noch etwas anderes, auf das ich mit außerordentlicher Geduld gewartet habe.«


  Trotz der starken, aber unbeholfenen Abwehr Cerdics prügelte Flandry den Scothaner windelweich.


  


  Der Wind brauste um den höchsten Turm der Burg, kühl und energisch; doch bis auf einige Wolkenfetzen war der Nachmittagshimmel blau. Einige Flugwesen mit goldenem Federkleid kreisten über der Wehrplattform, auf der Flandry und Gunli standen. Zum Schutz vor dem Wind trugen sie Umhänge, doch sie hatte eine Hand auf die Zinnen gelegt, und er hielt sie bedeckt. Unter ihnen fielen Wälle und Dächer zu einer Stadt ab, in der ilrische Patrouillen den Frieden hüteten. Dahinter griffen Felder, Hügel und Wälder grün nach Schneegipfeln am Horizont.


  »Was du getan hast, Mädchen«, sagte Flandry, »du hast Scotha mehr oder minder gerettet. Ganz Scotha. Überleg doch. Was wäre geschehen, wenn ihr ins Imperium eingefallen wärt? Selbst wenn ihr gewonnen hättet – was immer in Zweifel stand, denn Terra ist nach wie vor mächtig –, aber angenommen, es wäre euch gelungen, was wäre als Nächstes geschehen? Die Menschen oder die Merseianer hätten schon bald zugesehen, wie ihr euch in Bürgerkriegen um die Beute zerfleischt. Ihr wäret einem Eroberer zum Opfer gefallen, der euch nur wenig Gnade erwiesen hätte. Nun aber hat der Konflikt weit, weit weniger Schaden angerichtet, als es euer Erfolg getan hätte; und die Sieger sind nicht rachsüchtig.«


  Gunli senkte den Kopf. »Wir haben es verdient, unterworfen zu werden.«


  »Ach, ihr werdet doch gar nicht unterworfen«, entgegnete Flandry. »Was hätte Terra davon, so weit entfernt, wie ihr seid? Einige drastische Veränderungen müssen natürlich stattfinden, damit sich hier kein neuer Gefahrenherd entwickelt. Aber die imperiale Kommission, die darüber entscheidet, wird sich sehr auf mein Gutachten stützen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Scotha zu einer Konföderation einzelner Nationen unter ilrischer Dominanz werden wird, mit dir als Königin, und einem terranischen Residenten, der die Dinge im Auge behält, dich aber meistens in Ruhe lässt.« Seine Lippen strichen ihr über die Wange. »Mach dir schon einmal Gedanken darüber, was du gern alles in die Tat umsetzen möchtest.«


  Gunli lächelte ihn noch immer sehr matt an, aber ein wenig von ihrem alten Kampfgeist war bereits auf dem Rückmarsch. »Ich glaube nicht, dass das Imperium wirklich in so schlechtem Zustand ist«, erwiderte sie. »Nicht, solange es Männer wie dich hat.«


  Nein, dachte er, es ist noch schlimmer dran; aber wieso soll ich dich erneut verletzen, indem ich dir das erkläre?


  Gunli holte ihre Linke unter dem Umhang hervor und ergriff ihn bei den Händen. »Und was wirst du tun?«, fragte sie.


  Flandry schaute ihr in die Augen, und ihn befiel eine plötzliche Einsamkeit. Wie schön sie hier vor ihm stand.


  Doch was sie meinte, konnte niemals von Dauer sein. Dafür waren sie einander zu fremd. Besser war es, wenn er bald aufbrach; dann durften ihre Erinnerungen ihren Glanz behalten. Mit der Zeit würde sie jemand anderen finden, und er … nun … »Ich habe meine Arbeit«, sagte er.


  Im Sonnenlicht funkelte weit über ihnen das erste der landenden Imperiumsschiffe wie ein fallender Stern.


  


  Originaltitel: Tiger by the Tail.


  Erstveröffentlichung: Planet Stories, January 1951.


  


  


  Ehrenwerte Feinde


  


  


  Hinter ihm öffnete sich die Tür, und eine Stimme murmelte: »Guten Abend, Captain Flandry.«


  Mit einem reflexhaften Griff nach seinem Schocker wirbelte der Terraner herum und blickte in einen Strahler. Langsam senkte er die leere Hand und stand sprungbereit da. Sein Blick glitt über die Waffe und die schlanke Hand mit den sechs klauenhaften Fingern, die sie hielt, zu dem hochgewachsenen, hageren Körper und dem spöttischen Lächeln.


  Das Gesicht – schmal, adlernasig und goldhäutig – war menschenähnlich zu nennen, wenn man zahllose Kleinigkeiten übersah, was Form und Proportionen anging. Der Schädel trug kein Haar, sondern einen hohen blauen Federkamm, und gleichfarbige, nur kleinere Daunen bildeten die Augenbrauen. Diese Augen, groß und leuchtend bronzen gefärbt, waren von einzigartiger Schönheit. Das Wesen trug eine schlichte weiße Tunika, die ihm bis zu den Knien reichte und die krallenbewehrten Füße nackt ließ. Um den Hals jedoch hingen Juwelen, die als Rangabzeichen dienten, und von den Schultern ergoss sich ein Umhang wie ein Blutschwall.


  Die gesamte merseianische Abordnung ist woanders beschäftigt, dachte Flandry bestürzt. Dafür habe ich gesorgt. Glaubte ich wenigstens. Was ist da schiefgegangen?


  Er zwang sich zu einer Art von Lockerheit und zauberte sogar ein ironisches Grinsen auf sein Gesicht. Die große Frage lautete, wie er hier mit heiler Haut wieder herauskommen sollte. Lagebeurteilung … Vor ihm stand kein Merseianer, obwohl er zu ihnen gehörte. Es war Aycharaych von Chereion, der erst vor wenigen Tagen eingetroffen war, vermutlich mit einem Auftrag, der dem Flandrys entsprach.


  »Entschuldigen Sie mein Eindringen«, sagte er. »Eine rein dienstliche Sache. Nichts für ungut.«


  »Aber ich bitte Sie«, entgegnete Aycharaych genauso weltgewandt. Sein Anglisch war makellos; nur ein leichter Akzent verlieh seiner Aussprache einen etwas rauen Unterton.


  Aycharaych hätte den Eindringling ohne weiteres zerstrahlen und später außerordentliches Bedauern bekunden können, dass er einen Top-Agenten des Terranischen Imperiums für einen gewöhnlichen Einbrecher gehalten habe.


  Dennoch wagte Flandry zu hoffen, dass der Chereioner nicht ganz so primitiv vorgehen würde. Über seine Spezies war wenig bekannt – Aycharaych war der erste Chereioner, dem der Terraner begegnete –, aber es hieß, ihre Zivilisation sei sehr alt und ihre Angehörigen gingen allgemein mit großer Finesse vor. Von Aycharaychs besonderen Methoden hatte Flandry schon einmal gehört …


  »Sie haben recht, Captain, ich beabsichtige nicht, Ihnen zu schaden«, sagte das Wesen. Flandry fuhr unwillkürlich zusammen. Konnte der Kerl Gedanken lesen? »Ich will mich damit begnügen, Sie zu schelten. Dieser Versuch, unsere Räume zu durchsuchen, war doch überaus unbeholfen, Ihrer eigentlich nicht würdig. Ich bin sicher, dass Sie uns in Zukunft ein besseres Spiel liefern werden.«


  Flandry maß Abstände und Winkel. Auf einem Tisch unweit von ihm stand eine Vase. Wenn er sie gegen Aycharaychs Waffenhand schleuderte …


  »Auch davon würde ich abraten«, sagte der Chereioner und trat zur Seite. »Sie können jetzt gehen. Gute Nacht, Captain Flandry.«


  Der Terraner näherte sich langsam dem Ausgang. Er konnte sich nicht auf diese Weise die Tür weisen lassen. Der Einsatz hing davon ab, dass er herausfand, was die Merseianer diesmal zum Schaden des Imperiums ausheckten. Jawohl, ein Karatesprung und ein Tritt …


  Behindert durch eine höhere Schwerkraft, als die Bewohner seines kleinen Planeten gewöhnt waren, hätte Aycharaych ihm nicht rasch genug ausweichen dürfen. Dennoch gelang es ihm. Als der Stiefel den Zielpunkt traf, befand er sich nicht mehr dort. Der Schwung riss Flandry weiter. Der Strahlergriff knallte ihm ins Genick. Der Terraner brach zusammen und lag eine Minute lang am Boden, umfangen von brüllender Finsternis.


  »Sie enttäuschen mich wirklich, Captain«, bemerkte Aycharaych leise. »Jemand von Ihrem Ruf sollte über solchen Theaterdonner erhaben sein. Nun muss ich mich aber wirklich von Ihnen verabschieden.«


  Blass rappelte der Terraner sich auf und taumelte in den Korridor. Aycharaych schaute ihm hinterher. Er lächelte noch immer.


  


  Endlose Korridore führten Flandry zu der Suite, in der man die terranische Gesandtschaft einquartiert hatte und die so geräumig war wie ein kleines Hotel. Der Gemeinschaftsraum war leer, die meisten anderen Zimmer ebenfalls. Irgendwo wurde ein Fest gegeben. An der Bar mixte sich Flandry einen starken Drink und nahm irgendwo Platz.


  Leichte Schritte und das vielsagende Wispern eines langen Rocks aus Shimmerlyn zogen seinen Blick auf sich. Aline Chang-Lei, Lady Marr of Syrtis, hatte den Raum betreten. Ihr Anblick besserte seine Laune ein wenig. Sie war groß und schlank, hatte rabenschwarzes Haar, schräge Augen und zierliche Züge; ihr blaues Kleid brachte ihre elfenbeinfarbene Haut zum Leuchten. Außerdem war sie eine terranische Top-Agentin und Flandrys Partnerin bei diesem Einsatz.


  »Was ist los?«, fragte sie sofort.


  »Was machst du schon wieder hier?«, entgegnete er. »Ich dachte, du bist auf der Party, um alle abzulenken.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist schon nicht mehr nötig. Bei einem offiziellen Empfang auf Alfzar sehne ich mich fast nach terranischer Steifheit und Langweile. Ich wollte es ein bisschen still haben und vor allem von den Betrunkenen weg, die sich für das Geschenk Gottes an die Frauen halten.« Sie sah ihn schärfer an. »Du hast einen Fehlschlag erlebt. Wie kam das?«


  »Für die Antwort würde ich mein klimatisiertes Zimmer in der Hölle hergeben.« Flandry rieb sich den schmerzenden Nacken. Seine Schlagfertigkeit hatte sich noch nicht ganz erholt, und er merkte, dass er die Sätze langatmig herunterbetete: »Da bewegen wir den Sartaz, eine große Party für jedermann zu schmeißen, und wir sorgen ganz besonders dafür, dass jeder einzelne Merseianer im Palast dorthin geht. Die Merseianer verlassen sich auf die Sicherheit ihrer Robotschlösser. Sie konnten auf keinen Fall ahnen, dass wir wissen, wie man sie überbrückt.« Die dazu nötigen Informationen zu beschaffen war vor nicht allzu langer Zeit einer von Flandrys kleineren Triumphen gewesen. »Aber was passiert? Kaum bin ich drin, da marschiert Aycharaych herein.« Er bemühte sich, den Namen korrekt auszusprechen, doch aus Flandrys Mund klang er eher schottisch denn chereionisch; seine lautbildenden Organe waren anders geformt und auch nicht so vielseitig. »Er ist ausgesprochen höflich, und dennoch hält er die ganze Zeit über den Strahler auf mich gerichtet und sieht alles vorher, was ich versuche … Kann du dir vorstellen, dass so eine Vogelscheuche meinem Angriff ausweicht und mir eins überzieht? Und am Ende schmeißt er mich auf eine Art raus, dass ich mir wirklich wünsche, ich hätte einen Schweif, den ich einklemmen kann.«


  »Ach, du je.« Aline besah sich den blauen Fleck und strich mit sanften Fingern darüber. Ihre Stimme klang hart: »Also war seine Ankunft wirklich eine schlechte Neuigkeit? Was wissen wir denn genau von ihm? Du bist weiter herumgekommen als die meisten anderen. Hast du irgendetwas zu erzählen?«


  »Nichts, was du nicht schon wüsstest. Anscheinend nehmen die Chereioner eine Sonderstellung im Roidhunat ein; anders als die meisten nichtmerseianischen Sophonten sind sie keine unterworfene Spezies, haben aber auch nicht die vollen Bürgerrechte. Ich habe nie von jemandem gehört, der behauptet, ihren Planeten besucht zu haben oder auch nur seine Position zu kennen. Aycharaych scheint eine ziemlich aktive Rolle als Außenagent zu spielen – Spion, Saboteur, Unruhestifter aller Art –, aber natürlich lässt sich das gerade deshalb nicht nachvollziehen, weil er so tüchtig ist. Ich fürchte, wir sind mehr oder minder aufgeflogen, Aline.«


  Flandry erhob sich und ging auf den Balkon hinaus. Beide Monde Alfzars standen beinahe voll am Himmel. Sie gossen kupferfarbenes Licht über den weiten Palastgarten, der irgendwo in der Ferne mit dem Wald verschmolz. Der warme Wind trug den Duft fremdartiger Blumen heran, die nie im Lichte Sols geblüht hatten. Von einem entfernten Teil des ausladenden Palastes trieben Fetzen von Musik heran, Musik auf einer Tonleiter und von Instrumenten, von denen man auf Terra noch nie gehört hatte.


  Sterne schimmerten schwach durch das Mondleuchten. Als Flandry zu ihnen hinaufschaute, empfand er tiefe Mutlosigkeit. Selbst die vier Millionen Sonnen, über die sein Kaiser die Herrschaft beanspruchte, konnte niemand alle kennen; die meisten waren wahrscheinlich nur ein einziges Mal besucht worden. Zu viele fremde Spezies und rivalisierende Sternenreiche, allen voran Merseia …


  Aline trat neben ihn und nahm seinen Arm. »Lässt du dich etwa von einem einzigen Fehlschlag entmutigen?«, fragte sie mit wohlkalkulierter Belustigung. »Dominic Flandry, der ohne Hilfe Scotha erobert hat, von einem übergroßen Bussard zur Strecke gebracht?«


  »Ich begreife einfach nicht, was passiert ist – wie er es wissen konnte«, brummte Flandry. »Der unerfahrenste Welpe im ganzen Korps hätte sich so nicht ertappen lassen dürfen. Wie viele unserer besten Leute sind an Aycharaych gescheitert? Ich bin nach wie vor überzeugt, dass er vor drei Jahren MacMurtrie verschwinden ließ. Wer sonst? Sind wir jetzt an der Reihe?«


  »Ach, hör schon auf!« Aline versuchte zu lachen. »Du weißt selbst, dass der Teufel nicht besser ist als die Organisation, zu der er gehört, und der merseianische Nachrichtendienst ist so gut nun auch wieder nicht. Hattest du Sorgan getrunken, als man dir von ihm erzählte?«


  »Was soll ich getrunken haben?«, fragte Flandry.


  »Aha, ich kann dir also auch mal was erzählen, wovon du nichts weißt.« Sie lächelte noch immer tapfer. »Nicht dass es sonderlich wichtig wäre. Ich habe es zufällig aufgeschnappt, als ich mit einem unserer alfzarianischen Kollegen gesprochen habe. Sorgan ist eine Droge, die aus einer heimischen Pflanze gewonnen wird – war es Cingetor? Ja, richtig. Für die Alfzarer ist es ein Medikament, aber bei Menschen hat es die ungewöhnliche Eigenschaft, gewisse Hirnzentren zu dämpfen. Das Opfer büßt jede Kritikfähigkeit ein. Es glaubt absolut alles, was man ihm sagt.«


  »Hm.« Flandry strich sich über den Schnurrbart. »Das könnte bei unserer Arbeit doch ganz nützlich sein.«


  »Nicht besonders. Zum Verhör gibt es bessere Methoden, und um Fanatiker zu erzeugen auch. Zu der Droge gibt es ein Gegengift, das zusätzlich permanente Immunität verleiht. Der Sartaz hat verboten, sie an diejenigen seiner Untertanen zu verkaufen, die unserer Spezies angehören; allerdings hauptsächlich deshalb, weil sie bestimmten Verbrechertypen das Handwerk zu sehr erleichtern könnte.«


  »Ich finde trotzdem, das Nachrichtenkorps sollte etwas davon bereithalten – nur für alle Fälle. Und natürlich könnte es gewissen Gentlemen als Hilfsmittel bei Verführungen sehr gelegen kommen.«


  »Und woran denkst du da genau?«, neckte Aline ihn.


  »An gar nichts; ich habe so etwas nicht nötig«, erwiderte Flandry selbstgefällig.


  Die Ablenkung hatte seine Stimmung etwas gebessert. »Ich nehme noch ein Schmerzmittel, dann bringe ich dich zur Party zurück«, sagte er. »Die liebenshungrigen Betrunkenen halte ich dir vom Leib.«


  »Aber ich finde es hier sehr schön …« Sie seufzte. »Na schön, wenn du unbedingt willst.«


  


  Das Beteigeuzische System ist ein passender Schauplatz für Geschichten voller Rätsel. Theoretisch dürfte es überhaupt nicht sein, dass von seinen siebenundvierzig Welten ein ganzes halbes Dutzend Leben trägt. Da die Sonne erheblich massereicher ist als Sol, gehörte sie nur eine in astronomischen Begriffen kurze Zeit der Hauptreihe an, und nun liegt sie im Sterben, ein Roter Riese, der die innersten seiner Begleiter verschlungen hat. Gewiss, die Gesamtstrahlung reicht aus, um eine solch große Zone zu schaffen, in der Wasser flüssig bleibt, dass die Umlaufbahnen erwähnter sechs Welten hineinpassen. Diese Bedingungen halten jedoch nicht hinreichend lange an, als dass sich Leben entwickeln könnte, geschweige denn Intelligenz.


  Und doch fanden die ersten terranischen Forscher bei ihrer Ankunft blühende Ökosysteme und eine Zivilisation vor, die von einem Ende des Systems zum anderen interplanetarische Raumfahrt betrieb. Die Beteigeuzer besaßen nur undeutliche Überlieferungen von Vorfahren, die vor irgendeiner Katastrophe geflohen waren – ohne Zweifel in unterlichtschnellen Schiffen – und die Ödnis, die sie vorfanden, mit Leben impften, das sie umwandelte. (Passend genmanipulierte Mikroorganismen konnten in wenigen Jahrzehnten exponentieller Vermehrung eine Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre erzeugen. Währenddessen produzierten automatisierte Anlagen auf ausgewählten Flächen Ackerboden. Am Ende konnten dann ausgewachsene Pflanzen und Tiere aus Zellen herangezüchtet und freigesetzt werden. Danach breitete sich das Leben, das eine geologische Kraft höchster Potenz ist, von selbst aus.) Vielleicht erschöpfte die Anstrengung die Pioniere, oder die Ressourcenbasis reichte nicht aus, um in dieser frühen Phase eine hochtechnisierte Zivilisation aufrechtzuerhalten. Doch was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, die Chroniken der beteigeuzischen Welten reichten nur wenige tausend Jahre zurück.


  Ihre Sonne wird die Welten nicht mehr lange warmhalten, und im Sterben, wenn sie zur Supernova wird, macht Beteigeuze sie mit Sicherheit unbewohnbar; doch diese Zeitspanne wird eher in geologischen als in historischen Maßstäben gemessen. Es bleibt reichlich Zeit, in aller Ruhe nach einer neuen Heimat zu suchen, denn mittlerweile haben die Beteigeuzer solche Kniffe wie die Reise mit den Pseudogeschwindigkeiten des Hyperantriebs erlernt. Vorerst aber haben sie damit keine Eile, denn sie gebieten über einen Überfluss von Ressourcen, mit allen Folgen, die dieser in Bezug auf Macht hat.


  In Flandrys Tagen nahmen sie eine politische Position ein, von der er sich oft wünschte, sein eigenes Volk könnte sie sich zu Eigen machen. Beteigeuze hatte nie versucht, ein Sternenreich des Umfangs aufzubauen, wie Terraner oder Merseianer es errichtet hatten, sondern es begnügte sich mit der Herrschaft über einige Nachbarsonnen, die zum Schutz ihres Heimatsystems erforderlich waren. Generationen gerissener Sartazi hatten erkannt, wie nützlich es war, potenzielle Feinde gegeneinander auszuspielen – und im Gegenzug erschien es den großen Sternenreichen günstig, sich Beteigeuze als Puffer zu ihren Rivalen und den Barbaren jenseits der Randgebiete zu bewahren.


  Diese Stabilität endete jedoch allmählich, seit die Spannung zwischen Terra und Merseia auf immer neue Höhen kletterte. Genau zwischen beiden Hoheitsräumen gelegen, beherrschte die beteigeuzische Raumflotte die direkte Verbindung zwischen ihnen und war in der Position, sowohl das Imperium als auch das Roidhunat ins Herz zu treffen. Daher war Beteigeuze ein unbezahlbarer Verbündeter. Konnte Merseia solch ein Bündnis schließen, wäre es vermutlich der Schlussstein in den Kriegsvorbereitungen gegen Terra gewesen. Gelang es jedoch Terra, Beteigeuze zu gewinnen, so müsste Merseia plötzlich Konzessionen machen.


  Das System der roten Sonne war mit Gesandten überschwemmt, mit Spionen, vornehmen Erpressern, Verbreitern hoher Bestechungsgelder und anderen Agenten, zu denen die jeweilige Regierung jedwede Verbindung leugnete, sollten sie gefasst werden. Die offiziellen Verhandlungen hatten einen Punkt erreicht, an dem – wie Flandry es ausdrückte – ›klandestine Operationen‹ auf der Hauptwelt Alfzar zu einem wesentlichen Wirtschaftsfaktor geworden waren. Aline und er waren erst in jüngerer Zeit dorthin abkommandiert worden. Ihn hatte man hauptsächlich wegen seiner Erfahrung mit Nichtmenschen ausgesucht, sie ob ihrer Talente im Umgang mit der eigenen Spezies. Eine kleine Anzahl Menschen siedelte hier seit Generationen; sie hatten das Bürgerrecht, und einige von ihnen nahmen Schlüsselpositionen ein.


  Und dann war Aycharaych eingetroffen.


  


  Für die erlauchtesten seiner Gäste gab der Sartaz eine Jagdgesellschaft. Der Monarch genoss es offensichtlich zuzusehen, wenn Todfeinde gezwungen waren, freundlich miteinander umzugehen. Der Anlass erfreute die Merseianer gewiss am meisten; sie waren zum überwiegenden Teil passionierte Jäger. Die Terraner waren weniger begeistert, konnten die Einladung aber kaum ablehnen.


  Besonders Flandry empörte sich über das Bevorstehende. Er hielt sich zwar in Form, doch nur, weil es zum Überleben erforderlich war; sein Lieblingssport wurde im Liegen ausgetragen. Vor allem aber hatte er viel zu viel anderes zu tun.


  Die ausgeklügeltsten Pläne, die Flandry und seine Kollegen ersannen, gingen schief. Ob Imperiumsbürger, Beteigeuzer oder noch exotischer, einem terranischen Agenten nach dem anderen stieß etwas zu. Ihre Vorhaben scheiterten an plötzlicher Wachsamkeit. Sie wurden aufgedeckt, ihre Büros durchsucht und ihren gesicherten Datenbanken Geheimmaterial entlockt. Sie selbst wiederum wurden verhaftet, verschwanden spurlos oder starben einen unerklärlichen Tod. Niemand fand einen Maulwurf. Flandrys Vermutung traf allgemein auf Vorbehalte. Kein Einzelwesen konnte so tüchtig sein, wie er es von Aycharaych glaubte. Es war schlichtweg nicht möglich, dass der Gegner von so vielen Projekten, Geheimlagern, Kontaktpersonen und Verstecken erfahren haben sollte – oder dass sein Rivale einen von Flandrys Mordanschlägen nach dem anderen unbeschadet überstand –, und doch, verdammt, es geschah.


  Und jetzt ausgerechnet eine Jagd!


  Alfzar hat fast die gleiche Rotationsperiode wie Terra. Flandrys Diener weckte seinen Herrn daher zu einer unchristlich frühen Stunde. Flandry hatte nichts gegen Sonnenaufgänge; sie waren immer ein hübscher Abschluss für eine vergnügliche Nacht. Bei Sonnenaufgang aufzustehen bedeutete eine Abkehr von Gottes Gaben. Die Morgendämmerung auf Alfzar war zudem wirklich fremdartig. Blutrot gefärbter Nebel zog klamm durch die offenen Fenster des Schlafzimmers. Er roch wie feuchtes Eisen. Irgendwo blies jemand ein Horn, zweifellos in der Absicht, eine frohe Stimmung zu verbreiten; für Flandry klang die einheimische Musik jedoch eher nach einer Katze in einer Waschmaschine. Triebwerke grollten. Flandry schloss die Hand um die Wärme einer Kaffeetasse und schauderte.


  Aber jemand muss ja die Zivilisation vor dem Konkurs bewahren, wenigstens, solange ich lebe, sagte er sich. Man bedenke die Alternative.


  Das Frühstück machte das Universum ein wenig erträglicher. Beim Ankleiden empfand Flandry sogar ein wenig Vergnügen, als er sich in dem hautengen Anzug aus grünem Iridon sah, einem golden gefärbten Kapuzenumhang mit Schutzbrille und spiegelblanken Stiefeln. An den Gürtel hängte er sich einen Nadler und den schmalen Degen, den das alfzarische Protokoll von jedem verlangte, der vor den Herrscher trat. Beim langen Gang die Treppen hinunter und weiter zum Palasttor und während des noch längeren Marsches zum Sammelplatz wurde er vollends wach.


  Eine pittoreske Mischung von Wesen wimmelte umher, unterhielt sich lebhaft und bereitete sich auf die Jagd vor. Der Sartaz war bereits anwesend – recht humanoid, untersetzt, haarlos, blauhäutig, große gelbe Augen im runden Kopf mit plattem Gesicht. Er war bescheidener gekleidet als die Adligen, die Gardisten und die Dienerschaft seiner Spezies, die ihn umgaben. Die Terraner bildeten mehr oder minder ein eigenes Grüppchen. Sie waren erheblich weniger lebhaft als die Beteigeuzer; einige wirkten geradezu elend. Die Merseianer hielten sich ebenfalls separiert; sie hatten Grund zur Freude, aber ihr Hochmut verbot ihnen, sie anders als durch ihre Körpersprache zum Ausdruck zu bringen.


  Formell begrüßte Flandry jeden Einzelnen. Zwischen Terra und Merseia herrschte schließlich Friede – oder nicht? –, ganz gleich, wie viele Wesen starben und wie viele Städte in den Marken brannten. Flandry setzte einen verschlafenen Ausdruck auf, doch seinen scheinbar gleichgültigen grauen Augen entging nur wenig.


  Nicht dass es etwas zu sehen gab, das er noch nicht kannte. Mit zwei Metern Höhe überragte ihn der durchschnittliche Merseianer, selbst wenn er sich im Stehen vorwärtsbeugte. Ebenfalls haarlos, war die Haut eines Merseianers blassgrün und leicht geschuppt, während sein massiges Gesicht annähernd menschlich wirkte; allerdings fehlten die Ohrläppchen. Ein niedriger Zackenkamm lief von der Stirn ausgehend das Rückgrat entlang bis zur Spitze des langen, schweren Schweifs. Eng anliegende schwarze Kleidung mit silbernem Besatz verdeckte fast den gesamten Körper.


  Die Merseianer sagten nichts offen Unhöfliches, aber ihre Verachtung verbargen sie nicht. Das kann ich sogar verstehen, dachte Flandry. Ihre Zivilisation ist jung und voller Tatkraft, alle Energie nach außen gerichtet, während unsere alt, satt und dekadent geworden ist. Wir möchten nur noch den Status quo aufrechterhalten, weil uns die Dinge so gefallen, wie sie sind. Dadurch stehen wir dem merseianischen Traum von der galaktischen Oberherrschaft im Wege. Wir sind die Ersten, die sie niederwerfen müssen.


  Zumindest glauben sie das. Und wir glauben es auch. Ganz egal, ob es einen wahren Kern hat, denn das ist schlicht nicht feststellbar. Es ist der Glaube, der zum Töten führt.


  Durch den fließenden rötlichen Nebel verhüllt näherte sich Flandry eine Gestalt. Mit übertriebenem Schreck erkannte Flandry Aycharaych, ebenfalls für die Jagd gekleidet. Der Chereioner blieb vor ihm stehen, lächelte liebenswürdig und sagte: »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Captain.«


  »Oh … ja«, brachte der Terraner hervor. »Ihnen auch, denke ich.«


  Moment mal, ich lasse meine Manieren vermissen, meine Verbindlichkeit. Ich lasse mich von dem Burschen erschüttern, und das ist schon eine kleine Niederlage für sich. Besser wäre es, meine Renitenz herauszukehren.


  »Ich bin ein wenig überrascht«, fügte er hinzu. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie gern auf die Jagd gehen.«


  »Sind wir denn nicht beide von Berufs wegen Jäger?«, entgegnete Aycharaych. »Gewiss, in aller Regel sind mir Sophonten die interessantere Beute. Was ich jedoch über das Wild gehört habe, auf das heute Jagd gemacht wird, so klingt das durchaus nach einer Herausforderung. Man fragt sich, ob die alten Pioniere diese Wesen allein für den Sport entwickelt haben.«


  »Und dann haben sie die restliche Ökologie auf sie abgestimmt?« Flandry lachte. »Nun, es ist schon Eigenartigeres geschehen.«


  Das Gespräch wurde lebhafter und wandte sich bald den Besonderheiten und Rätseln vieler intelligenter Spezies zu. Als das letzte Hornsignal zum Sammeln rief, tauschten Terraner und Chereioner einen ironisch bedauernden Blick. Zu schade. Das hat uns beiden Spaß gemacht. Zu schade auch, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen … oder?


  Die Jäger stiegen in winzige Ein-Mann-Düsenjets und schnallten sich an. Jedes Flugzeug hatte einen Nadelstrahl-Projektor in der Nase, die Minimalbewaffnung gegen einen Drachen des Borthudian-Gebirges. Flandry sagte sich, dass der Sartaz gewiss nichts dagegen hätte, sollte eine aufgestörte Bestie einen seiner lieben Gäste erledigen – oder auch gleich drei.


  Der Schwarm hob mit einem Chor von kreischenden Triebwerken ab und hielt nach Norden, auf das Gebirge zu. Als die Maschinen über den Nebel stiegen, sahen die Piloten Beteigeuze als gewaltige, unscharf begrenzte rote Scheibe am purpurgetönten Himmel. Die Wärme der Sonne verzehrte bald den Nebel und offenbarte die Landschaft unter den Flugzeugen in ihrer ganzen Unirdischkeit. Voraus erschien der Gebirgszug mit seinen schroffen Gipfeln, violett beschatteten Schluchten und Schneefeldern, die das Sonnenlicht rot färbte. Gegen seinen Willen überlief Flandry ein Schauder.


  Stimmen drangen aus dem Funkgerät, meist in der Hofsprache, manchmal auch, aus Höflichkeit, in akzentbeladenem Anglisch oder Eriau: Hier und dort hatten Späher Drachen gesichtet. Ein Jet nach dem anderen scherte aus der Formation aus, um ihnen nachzustellen. Rasch war Flandry mit einer anderen Maschine allein.


  Zwei Schatten lösten sich vom Boden und breiteten die Schwingen aus. Flandry Herz schlug schneller; seine Bauchmuskeln spannten sich, und er brachte seinen Jet in einen raschen Sinkflug.


  Wie die meisten Raubtiere waren die Drachen nicht auf Kampf aus. Von dem Krach über ihnen aufgestört, flogen sie auf der Suche nach Ruhe und Frieden davon. Sie hatten allerdings auch nie Grund gehabt, einen Fluchtinstinkt zu entwickeln. Sie brachten es auf schuppige zehn Meter aus Kiefern, Hals, Körper und Schwanz unter gewaltigen, ledrigen Flügeln. Die Drachen waren weniger schwer, als sie wirkten, und glitten mehr durch die Luft, als dass sie tatsächlich flogen. Dennoch bedurfte es eines Stoffwechsels mit hohem Energieumsatz, um solch eine Masse in der Luft zu halten. Mit ihren Zähnen konnten sie Stahl durchtrennen.


  Flandry zielte auf eine der Kreaturen, und sie wuchs in seinem Visier rasch zu ungeheurer Größe heran. Ein Sonnenstrahl ließ ein Auge scharlachrot aufblitzen, während der Drache zur Seite schwenkte, um sich dem Jet zu stellen.


  Flandry drückte den Feuerknopf, und ein dünnes Schwert aus Energie zuckte vor und wollte sich durch die Schuppen der Kreatur den Weg zu ihren lebenswichtigen Organen freibrennen. Trotzdem behielt der Drache den Kollisionskurs bei. Flandry rollte die Maschine auf die Seite und wich aus. In nur wenigen Metern Abstand fauchten die schweren Flügel an ihm vorbei.


  An den Schweif hatte er nicht gedacht. Bei dem heftigen Aufprall klapperten Flandry die Zähne. Der Jet geriet ins Trudeln. Der Drache stürzte sich hinterher.


  Flandry kämpfte mit dem Steuerknüppel, fing das Trudeln ab und zerrte die Maschine herum, bis sie wieder stieg. Er machte eine Rolle und sah sich einem aufgerissenen Drachenmaul gegenüber. Der Nadelstrahl traf die Bestie zwischen die Zähne, und der Drache machte mitten im Flug einen Satz. Flandry drehte ab und feuerte dabei auf eine Schwinge; der Strahl zerschnitt den Flügel.


  Wieder ging ein Stoß durch die Maschine. Als Flandry den Kopf drehte, sah er, dass ein Biss den Rumpf aufgerissen hatte. Die zweite Bestie war ihrem verwundeten Gefährten zu Hilfe geeilt.


  Betäubend kalter Wind fauchte in die Maschine. Der Drache biss wieder zu, und diesmal verhakten sich die Zähne. Steuerlos stürzte das Flugzeug ab. Berge wirbelten durch Flandrys Gesichtsfeld. Was für ein Ende!, schoss es ihm durch den Kopf. Von meiner eigenen Beute zum Absturz gebracht und vielleicht gefressen …


  Er war wieder frei. Der andere Jet war in der Nähe und feuerte mit chirurgischer Präzision. Alle Götter, segnet diesen Piloten, egal, wer es ist! Säuberlich getötet stürzte die gewaltige Kreatur ab wie Luzifer. Der erfolgreiche Jäger zog eine enge Kurve und gab dem Tier den Gnadenstoß, das Flandry verwundet hatte.


  Der Terraner brachte seine Maschine in einen Geradeausflug. Er musste sich den Schaden ansehen und seinen Nerven Gelegenheit zum Entwirren geben, ehe er den Rückflug antrat. Der Drache, der ihn beinahe erwischt hatte, war auf eine Böschung unter einem Felssims geprallt, der für eine Senkrechtlandung groß genug war. Als Flandry heranflog, hob er die Hand zur Ehrenbezeigung. Dort lag ein weiteres tapferes Wesen, das politischen Zwecken zum Opfer gefallen war. Er setzte auf, lehnte sich eine Minute lang in den Sitz zurück und zitterte still.


  Ein Pfeifen riss ihn in die Gegenwart zurück. Der andere Jet befand sich im Sinkflug. Offenbar wollte der Pilot nachsehen, wie es Flandry ging; dessen Funkgerät war hors de combat. Der Terraner öffnete die Kanzelhaube, kletterte hinaus und stellte sich auf dem grellgelben Gras in den eiskalten Wind, damit er sich angemessen bedanken konnte.


  Das Flugzeug setzte auf. Das Jaulen des Triebwerks verstummte; die Kanzelhaube fuhr zurück, und der Pilot stieg aus.


  Aycharaych.


  Flandrys Reaktion kam fast augenblicklich. Hier stand er, in Umhang, Kapuze und Schutzbrille auf diese Entfernung nicht zu erkennen. Und dort stand sein argloser Feind, und es gab keine Zeugen; jegliche Gewissensbisse konnten verschoben werden, bis er Zeit dazu fand …


  Flandrys Hand lag auf dem Griff seines Nadlers, als er sah, dass Aycharaych bereits die Waffe gezogen und auf ihn angelegt hatte. Flandry erstarrte. Der Chereioner kam leichten und steten Schritts näher, und Flandry hörte ein ruhig ausgesprochenes Wort: »Nein.«


  Der Terraner breitete die Hände aus. »Sie wollen also selbst die Ehre haben?«


  »Aber keineswegs«, erwiderte Aycharaych, »es sei denn, Sie lassen mir wirklich keine andere Wahl. Ziehen Sie Ihren Nadler; lassen Sie ihn fallen, und treten Sie einige Meter beiseite. Danach dürfen Sie gern nachsehen, ob Ihre Maschine noch flugtüchtig ist. Falls nicht, rufe ich Ihnen gerne Beistand.«


  »Das … ist … sehr … freundlich … von … Ihnen, Sir.«


  »Sie sind mir sehr nützlich, Captain. Wie ich feststelle, wissen Sie nun auch, weshalb.«


  Aycharaych weigerte sich gewandt, noch weiter auf das Thema einzugehen.


  


  Das Licht des Nachmittags strömte durch ein Fenster in Alines Zimmer, den abgeschiedensten Ort, den Flandry und sie im ganzen Palast finden konnten. In der Röte fiel die Blässe ihres Gesichts nur umso mehr auf. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie mit zusammengepressten Lippen.


  »Doch«, entgegnete Flandry grimmig. »Es ist die einzige Erklärung. Er weiß alles über uns, alles, was wir probieren, planen und … denken. Er kann unsere Gedanken lesen.«


  »Aber Telepathie … Du kennst doch selbst ihre Grenzen …«


  Flandry nickte. »Bei diesen Frequenzen ist die Datenübertragungsrate zu niedrig; dazu kommen das hohe Grundrauschen und der rasche Signalverlust. Ganz zu schweigen vom Problem der Codierung. Die Denkmuster anderer Arten sind so fremdartig, dass ein Telepath für jede Spezies eine neue ›Sprache‹ lernen muss – bei telepathisch unbegabten Spezies wie unserer sogar für jede Einzelperson. Wir wachsen nicht mit einem gemeinsamen Kommunikationstyp auf, wie es bei uns etwa andere Muttersprachen sind.«


  Er begann auf und ab zu schreiten. »Aber Chereion ist ein sehr alter Planet. Sein Volk steht bei den abergläubischeren Merseianern im Ruf, Zauberer zu sein. Aus irgendeinem Grund müssen Chereioner in der Lage sein, etwas im Geist aufzuspüren und zu interpretieren, das allen oder fast allen intelligenten Wesen gemein ist. Ich habe darüber nachgedacht … eine fantastische angeborene Fähigkeit, Informationen zu erlangen, sie zu speichern, sie über sämtliche Äste eines Logikbaumes rauf und runter zu jagen, bis die Bedeutung klar wird – binnen Stunden, Minuten, Sekunden?«


  Er schlug sich in die Hand. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nur Oberflächengedanken lesen kann – das, was einem gerade im Bewusstsein steht. Wäre es anders, hätte er schon so viel über uns rausgefunden, dass die Merseianer längst auf Terra herumstolzieren würden. Aber was er kann, ist schon schlimm genug!«


  »Kein Wunder, dass er dich verschont hat«, erwiderte Aline düster. »Du bist jetzt der wertvollste Mann auf seiner Seite.«


  »Und ich kann rein gar nichts daran ändern«, seufzte Flandry. »Ich bin so völlig hilflos – wir alle sind es –, dass es ihm völlig egal ist, was wir über ihn erfahren. Vielmehr kalkuliert er unser Wissen bei seinen Planungen mit ein – und unseren Verlust an Moral bei dieser Neuigkeit …


  Ich weiß nicht, welche Reichweite Aycharaychs Gabe besitzt – wahrscheinlich nur ein paar Meter auf der Grundlage, was wir über die physikalische Natur der Trägerwellen von Telepathie wissen. Aber er sieht mich jeden Tag, und jedes Mal schaut er sich meine Gedanken an.« Als Flandry lachte, klang es schrill. »Wie sollte ich nicht an meine Arbeit denken? Soll ich jeden wachen Augenblick Mantras herunterbeten? Vielleicht sollte ich lieber heimkehren. Vielleicht sollten wir alle heimkehren und Beteigeuze aufgeben.«


  Aline sprang von ihrem Sessel hoch und baute sich vor ihm auf, als er am Fenster stehenblieb. »Wir müssen auf Terra ein Forschungsprojekt in Gang setzen«, sagte sie. »Wir müssen einen Helm oder so etwas entwickeln lassen, der die Übertragung von Gedanken abschirmt.«


  »Da hast du recht. Aber heute hilft uns das nicht weiter. Und auf lange Sicht eigentlich auch nicht. So oft begegnen unsere Leute den Chereionern nun auch wieder nicht, oder?«


  Sie fasste ihn am Arm. »Könntest du ihm nicht einfach ausweichen, so lange wir hier sind?«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Sicher, wenn ich zur absoluten Null werden will – und du und alle unsere Leute. Du weißt selbst, dass man eine politische Kampagne nicht am Visifon betreiben kann.«


  »Was können wir denn tun?« Aline stand schweigend dabei, während Flandry eine Zigarette aus dem Etui nahm, daran zog, damit sie sich entzündete, und fortfuhr: »Was immer es ist, wir müssen schnell sein. Der Sartaz zeigt Terra immer mehr die kalte Schulter. Nach unserer Pannenserie kann ich es ihm auch kaum verdenken; und ich bezweifle sehr, dass er uns glauben würde, wenn wir behaupten, das Ganze liege nur an Aycharaych.«


  Flandry blies einen Rauchschleier zwischen seine Augen und die Fremdartigkeit jenseits des Fensters, in die er starrte. »Aber ich sollte mich wohl nicht im Bedauern ob unserer Lage ergehen, sondern einen ausgeklügelten Gegenzug ausbaldowern«, sagte er. »Nur dass ich heute Abend an dem Bankett für die Jagdgesellschaft teilnehmen muss und er mit mir höchst bezaubernde Konversation pflegen wird …«


  Aline holte scharf Luft. Sie fasste ihn fest bei der Hand. Flandry wandte sich ihr zu und schaute sie an. »Was ist?«, fragte er.


  Einen Augenblick lang blitzte ihr Lächeln auf, aber ihre Worte klangen schroff: »Das willst du doch wohl nicht hören, oder?«


  »Wieso … Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er verblüfft. »Aber du bist ihm gegenüber genauso verwundbar wie jeder andere.«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass ich auch nur annähernd so gründlich durchstöbert wurde.« Und mit einem bitteren Unterton fügte sie hinzu: »Von uns Terranerinnen erwartet man schließlich Unterordnung. Wenn nicht theoretisch, so doch praktisch. Selbst ein Offizier hält sich besser bedeckt, wenn er eine Frau ist. Du warst das offensichtliche Ziel, neben anderen Männern in Schlüsselpositionen. Seit seiner Ankunft habe ich Aycharaych praktisch nie zu Gesicht bekommen, und die Chancen stehen gut, dass ich mich da auf nichts besonders Wichtiges konzentriert habe.«


  Sie lehnte sich näher an ihn und sagte leise und drängend: »Halte Aycharaych von mir fern, Dominic. Sprich mit ihm; beschäftige ihn, aber biete ihm keinen Vorwand, um in diesen Teil des Palastes zu kommen. Er wird natürlich merken, was du bezweckst, aber er wird dich nicht so einfach überrumpeln können … wenn du wirklich so raffiniert bist, wie es heißt. Ich komme heute Abend nicht zum Bankett, weil ich nicht an der Jagd teilgenommen habe, und – jawohl, ich schütze Krankheit vor. Bestell mir ein leichtes Abendessen aufs Zimmer … Und komm nach dem Bankett hierher.«


  Flandry sah sie durchdringend an. »Was immer du in deinem hübschen Köpfchen ausbrütest«, murmelte er, »beeil dich. Auf die ein oder andere Art wird er dir schon recht bald auf die Pelle rücken; das ist dir doch klar, oder?«


  »Du solltest jetzt gehen, Dominic«, sagte sie. »Überlass mich einfach meinem schändlichen Tun.«


  Als er ging, folgte ihm ihr Blick, und wieder lächelte sie.


  


  Flandry kehrte spät von dem Bankett zurück. Sein Blut glühte und schwirrte vom Wein. Er hatte es nicht darauf angelegt, sich zu betrinken, aber er war auf ein wenig Entspannung aus gewesen … die er nicht in den orgiastischen Ausschweifungen gefunden hatte, die das Bankett bot, sondern in seinem Gespräch mit Aycharaych. Die Unterhaltung drehte sich in keiner Weise um den Konflikt zwischen ihnen; hauptsächlich ging es um Alte Geschichte sowohl Terras als auch Merseias, ein Thema, das Flandry stets fasziniert hatte. Er konnte beinahe vergessen, dass der große Verstand ihm gegenüber nicht auf Sprache angewiesen war.


  Aline ließ ihn herein, nachdem der Abtaster an der Tür ihn identifiziert hatte. Sie hatte das Licht gedämpft; es floss golden über ihr Haar, die elfenbeinerne Skulptur ihres Gesichts und den Hausmantel aus Shimmerlyn. Aus einem Impuls heraus küsste Flandry sie, aber er hatte sich weit genug im Griff, um den Kontakt kurz und flüchtig zu halten. »Guten Abend«, sagte er. »Wie war’s?«


  »Ich habe vor allem nachgedacht«, antwortete sie leise. »Sehr angestrengt nachgedacht. Wie wäre es mit einem Schlummertrunk, ehe wir reden?« Sie wies auf eine Karaffe und zwei verzierte Kelche, die noch nicht auf dem Tisch gestanden hatten, als Flandry gegangen war.


  »Nein, danke«, lehnte er ab. »Ich habe wirklich schon zu viel intus.«


  »Bitte«, sagte sie, während sie ernst die Lippen aufwärtsbog. »Mir zuliebe. Ich muss auch ein bisschen abschalten.«


  »Nun, wenn eine Dame mich so schön bittet …« Flandry nahm den Kelch, den sie ihm reichte. Sie stießen an und tranken.


  Der Wein schmeckte eigentümlich, und wenn Flandry nicht bereits alkoholisiert gewesen wäre, hätte er ihn nach dem ersten Schluck weggestellt. Doch Aline sagte: »Also magst du ihn, ich sehe es dir an«, und er beschloss, dass dem wirklich so sei, auch wenn ihm plötzlich leicht schwindelte.


  Er setzte sich aufs Bett, und sie kam neben ihn. »Starkes Gebräu«, murmelte er. »Wo um alles in der Galaxis ist das her?«


  »Ach, das ist unwichtig. Das Personal konnte mir kurzfristig nichts Besseres beschaffen, und ich wollte keine Szene machen.« Aline lachte. »Für die Regierungsarbeit reicht er.«


  »Fürs Regierungsfaulenzen auch«, entgegnete Flandry und trank wieder.


  »Ja, ab und zu müssen wir fliehen, sonst verlieren wir den Verstand. Wir haben heute Nacht … wenigstens heute Nacht.« Während er seinen Kelch leerte, schmiegte Aline sich an ihn. »Und wir haben unsere Liebe.«


  »Was?«, fragte er ungelenk wie ein Halbwüchsiger. Der Schwindel ließ nach; aber er fühlte sich seltsam.


  »Wir brauchen es nicht zu kaschieren, wenn wir zusammen ins Bett gehen, Dominic, Liebster«, hauchte sie. »Wir lieben einander.«


  Flandry vergaß alles andere, als dieses freudige Wissen von ihm Besitz ergriff.


  


  Kurz vor der Morgendämmerung küsste sie ihn wach. Flandry griff nach ihrer Weichheit und ihrem Duft, doch sie setzte sich auf und sagte: »Nein. Noch nicht, Geliebter.«


  Eine gewisse Vernunft stellte sich ein, und auch er richtete sich auf, beugte sich auf dem Ellbogen zu ihr und sagte: »Du hast mir etwas zu sagen.«


  »Ich habe mir den Kopf zerbrochen, immer wieder, und schließlich habe ich es auf meine Kappe genommen … Nun, es sollte mein Geheimnis bleiben, bis ich unsere Vorgesetzten hier erst in letzter Minute informiere, weil ich die unverdächtige Frau bin. Aber nach unserer Entdeckung, was Aycharaych betrifft, hat sich alles geändert.«


  Flandry erstarrte. Aline sprach mit einer Ungerührtheit, die überhaupt nicht zu ihren Worten passen wollte:


  »Bevor ich Terra verlassen habe, wurde ich darüber informiert, dass der Kaiser und der Politische Rat es in Erwägung ziehen. Unsere Depeschen haben die Entscheidung herbeigeführt, und ich erhielt eine Nachricht per Diplomatenpost.


  Ein Kampfverband steht in der Nähe, knapp außerhalb der Ortungsreichweite.« Das war für sich genommen wenig überraschend, auch wenn Flandry nicht davon gewusst hatte. Man versuchte immer, sich Möglichkeiten offenzuhalten. Ohne Zweifel hatten auch die Merseianer irgendwo unweit Beteigeuzes einen kleinen Flottenverband stationiert. »Beiboote sind auf Schleichfahrt in eine weite Bahn um Beteigeuze eingetreten. Jetzt haben sie ihre Befehle: heimliche Landung auf Alfzar, Errichtung eines Brückenkopfes, Erteilung eines Ultimatums an den Sartaz.«


  »Aber das ist doch unmöglich!«, protestierte Flandry.


  »Nein, es ist riskant, aber es hat eine brauchbare Erfolgschance; und wenn wir gar nichts unternehmen, fällt Beteigeuze automatisch an die Merseianer. Noch haben wir genügend Agenten in der Raumabwehr, dass wenigstens ein Geschwader aus dem äußeren System bis Alfzar kommt, ohne entdeckt zu werden, ehe es zu spät ist. Schon übermorgen landet es im Gunazar-Tal des Borthudian. Dann halten wir jeden wichtigen Ort auf dieser Welt mit unseren Raketen in Geiselhaft, besonders natürlich den Palast hier. Die bittere Pille versüßen wir damit, dass der Sartaz substanzielle ›Beihilfen‹ erhält, wenn er die Merseianer ausweist. Admiral Fenross arbeitet schon seit langem an dieser Operation. Nach seiner Ansicht wird der Sartaz nachgeben, wütend zwar, aber trotzdem nicht zu einem offenen Krieg bereit.«


  »Aber werden sich die Merseianer kampflos aus dem Spiel zurückziehen?«, fragte sich Flandry.


  »Das wagen wir zu hoffen – wenn der Handstreich schnell genug durchgeführt wird, dass wir sie überraschen. Es ist natürlich von entscheidender Bedeutung, dass die Beteigeuzer auf keinen Fall etwas ahnen. Meine Aufgabe besteht darin, die Tätigkeiten – und die Untätigkeit – unserer Agenten zu koordinieren und sie auf die Stunde null vorzubereiten.«


  Flandry schüttelte den Kopf, als könnte er damit seine Bestürzung abschütteln. »Warum sagst du mir das?«, ächzte er beinahe. »Aycharaych wird mir die Neuigkeit direkt aus dem Schädel pflücken.«


  »Weil ich es allein nicht schaffe«, erklärte sie. »Ich habe mit einem Dutzend und mehr Offizieren zu tun und … du musst nicht unbedingt wissen, wer oder wo sie sind. Offensichtlich wird Aycharaych die Merseianer alarmieren und Gegenmaßnahmen einleiten.«


  »Wie zum Beispiel den Sartaz zu warnen.«


  »Vielleicht. Ich glaube es aber nicht – jedenfalls nicht als Erstes. Sie hätten keine Beweise, nur Aycharaychs Aussage, und selbst wenn er dem Sartaz eine Kostprobe seiner Gedankenlesekunst bietet, was ist sein Wort wert? Wenn die Merseianer es doch versuchen, brauchen wir jemanden vor Ort, der alles bestreitet – und natürlich der Navy ein Signal sendet, dass die Invasion abgeblasen werden muss. Ein cleverer Mann könnte sich die Situation zunutze machen, um wiederum die Merseianer zu diskreditieren oder so etwas … Und wir haben niemanden hier, der cleverer wäre als du oder der besser mit Nichtmenschen zurechtkäme.« Sie streichelte ihm übers Haar, küsste ihn flüchtig und fügte flüsternd hinzu: »Und mit Menschen auch, wie ich feststellen durfte.«


  Damit weckte sie einen neuen Schrecken in ihm. »Sie werden dir auf jeden Fall auf den Leib rücken«, sagte er. »Wenn sie dich fassen oder diese verdammten Attentäter dich in die Finger bekommen …«


  »Auch dabei brauche ich deine Hilfe: Du musst dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt«, erwiderte Aline mit einer Tapferkeit, die ihn rührte. »Ich nehme jetzt eine Schlaftablette, die mich für die nächsten paar Stunden außer Gefecht setzen wird. Du sorgst dafür, dass Aycharaych nicht in der Nähe ist, wenn ich aufwache, und noch eine ganze Weile danach. Jeden anderen Agenten kann ich abschütteln und werde untertauchen.«


  Flandry nickte. »Wenn es sein muss, greife ich ihn körperlich an. Aber das wird er vorher wissen; also wird er sich wohl eher auf ein Gespräch einlassen. Wenn ich dicht genug an ihn rankomme, kann ich ihm den dürren Hals umdrehen.«


  Und der beteigeuzischen Gerichtsbarkeit zum Opfer fallen, dachten sie beide, ohne es jedoch auszusprechen.


  Aline küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. »Ich danke dir, Liebster«, hauchte sie. »Ich würde furchtbar gern noch einmal von dir geliebt werden, aber das können wir nicht wagen, oder?«


  »Wir reservieren dafür einfach den Rest unseres Lebens«, schwor er.


  Aline nahm ihr Schlafmittel und atmete bald nur noch leicht. Flandry betrachtete sie lang, dann machte er sich auf die Suche nach Aycharaych.


  Er fand den Chereioner, wie er in einem abgelegenen Teil des Gartens unter rotem Mondlicht seltsame Blüten betrachtete; die Sonne war noch nicht aufgegangen. Das hagere Gesicht des Telepathen verzog sich zu einem Lächeln. »Guten Morgen, Captain«, grüßte er Flandry. »Ein wenig früh für Sie, nicht wahr? Aber andererseits haben wir heute ja viel vor.«


  Er wusste Bescheid.


  


  An den folgenden beiden Tagen arbeitete Flandry so hart wie selten zuvor. Paradoxerweise gab es für ihn kaum etwas zu tun; trotzdem war er ständig unterwegs, hielt die Kommunikation in seinem Netz aus Zuträgern aufrecht und vergewisserte sich ständig, dass ihn keine Katastrophe unvorbereitet traf. Vielleicht, so überlegte er, war es die ununterbrochene Belastung, die seine scharfe Zunge stumpf werden ließ und sein Urteilsvermögen beeinträchtigte; vielleicht war es auch Angst um Aline. Doch was auch immer der Grund sein mochte, das Denken strengte ihn an, und die Intuition, die Wahrheit von Lüge trennte, hatte ihn verlassen. Allein aus diesem Grund war es gut, dass praktisch alles ohne ihn geschah, sogar ohne sein Wissen.


  Flandry hatte darüber nachgedacht, die Geheimhaltung zu brechen und die Neuigkeiten an die terranische Botschaft, die Sonderdelegation oder wenigstens bestimmte Angehörige des Nachrichtenkorps weiterzugeben. Aber was sollte das nützen? Damit erhöhte er nur das Risiko einer vorzeitigen Aufdeckung durch die Beteigeuzer.


  Offensichtlich hatten sich die Merseianer dagegen entschieden, den Sartaz augenblicklich zu informieren. Aline hatte sie richtig eingeschätzt. Dennoch warteten sie nicht einfach ab, bis die Operation ins Rollen kam. An Bord eines Schnellboots hatten Aycharaych und einige andere am Nachmittag des ersten Tages den Planeten verlassen, angeblich, weil sie persönlich Berichte auf der Heimatwelt abzuliefern hätten. Flandry hingegen war ziemlich sicher, dass die Berichte tatsächlich an den Flottenverband gingen, den das Roidhunat in der näheren Umgebung stationiert hatte und dessen Kommandeur erheblich mehr Ermessensspielraum genoss als ein Admiral des Imperiums.


  Ohne Zweifel würden die Merseianer irgendwelche Kampfeinheiten nach Alfzar schmuggeln. Die Frage, die wirklich interessante Frage war nur, ob sie so kurzfristig reagieren konnten. Flandry vermutete, dass sie es auf jeden Fall versuchen würden und, wenn es fehlschlug, die Flotte heranführten, um ›dem tapferen Beteigeuzischen System beizustehen‹. Wenn der Sartaz dann noch nicht vor Terra kapituliert hatte – und vielleicht sogar dann noch –, würde er dadurch sicherlich zum verlässlichen Verbündeten des Roidhuns.


  Terra konnte natürlich auch Erfolg haben; der Kampfverband würde nicht allzu weit hinter dem ersten Geschwader folgen, und der merseianische Kommandeur könnte sich gegen eine ausgewachsene Raumschlacht entscheiden. Könnte, könnte, könnte! Die Unbekannten waren wie ein Spinnennetz, in dem Flandry sich verhedderte.


  Er rief Informationen über das Gunazar-Tal auf. Es war verlassen und unbewohnt, Heimat der Winde und Brutplatz von Drachen, eine gute Stelle für eine geheime Landung; aber das Geheimnis war nicht mehr geheim.


  Flandry hatte den Eindruck, dass nur wenige Mitglieder der merseianischen Gruppe informiert waren, und auch die nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Einige betrachteten ihn nun mit Hass statt mit Verachtung, wenn sie ihm begegneten. Es wäre nicht sonderlich sinnvoll gewesen, sehr viele untergeordnete Personen einzuweihen. Sie waren genauso hilflos, wie Flandry sich vorkam.


  Aline war fort. Das Gleiche galt für General Frank Bronson, den menschlich-beteigeuzischen Offizier, den sie schon kurz nach ihrer Ankunft zu ihrem Privatbesitz gemacht hatte. Flandry fragte sich, ob er ihretwegen zum echten Verräter geworden war wie etliche seiner Untergebenen unter dem Einfluss terranischer Agenten oder ob sie ihn nur überzeugt hatte, dass es im besten Interesse seiner Heimat lag, wenn er Terra zur Seite stand. Flandry fragte sich auch, was er eigentlich für sie tun sollte, um die Invasion zu begünstigen, und wie sie ihn dazu bewegte; aber vor der zweiten Frage scheute er zurück, weil die in ihm nur unangebrachte Eifersucht weckte.


  Der Rote Riese überquerte den Himmel, sank und war verschwunden, ging erneut auf, überquerte den Himmel, sank und verschwand – und als er wieder aufging, war nichts passiert.


  Kettenrauchend stapfte Flandry auf und ab, murmelte eine Litanei aus allen Flüchen in sämtlichen Sprachen, die er je gelernt hatte. Nichts war geschehen. Eine der ersten Lektionen, die man ihm als Kadett beigebracht hatte, war gewesen: ›Keine Operation verläuft je nach Plan.‹ Es konnte leicht zu einer Komplikation gekommen sein, die eine Verzögerung nach sich zog. Doch jede zusätzliche Stunde gab den Merseianern mehr Zeit zum Handeln.


  Am dritten Abend rief ihn einer seiner Informanten in seinem Quartier an und erklärte atemlos, dass General Bronson zurückgekehrt sei und den Sartaz um eine Audienz gebeten habe – sofort! Minuten später erhellte sich der Visifonschirm mit Alines Gesicht. »Ich bin wieder da, Liebling«, sagte sie. »Komm in mein Zimmer.«


  


  Aline ließ ihn herein und trat mit ernstem Gesicht zurück. Sie musterte ihn so eingehend, dass er nicht einmal versuchte, sie zu umarmen, sondern stehenblieb und zurückstarrte. Schließlich sagte sie leise: »Du bist offenbar sehr müde. Müder, als ich erwartet habe. Was ist vorgefallen?«


  »Kaum etwas«, antwortete Flandry, »aber mir ging es nicht besonders, und vor allem habe ich mir um dich Sorgen gemacht …«


  »Daran kann ich etwas ändern«, sagte sie, doch ohne ein Lächeln. »Ich muss. Wir haben nicht viel Zeit. Der Sartaz hat eingewilligt, sich in nur zwei Stunden von Bronson in eine ›wichtige Angelegenheit‹ einweisen zu lassen. Wir müssen alles vorbereiten, und wir sollten größtes Augenmerk auf die psychologischen Aspekte legen, und … Aber gib mir erst mal einen Kuss.«


  Flandry küsste sie. Es dauerte eine Weile. Aline war es, die sich schließlich löste. Sie ging zum Tisch, nahm ein Glas und reichte es ihm. »Medizin für deine Beschwerden«, sagte sie. »Trink.«


  Gehorsam wie eine Maschine stürzte Flandry die dunkelbraune Flüssigkeit hinunter. Sie blieb ihm beinahe im Halse stecken. Ihm schwirrte der Kopf; er drehte sich im Kreis, stieß gegen das Bett und fiel hinein. »Was zum Teufel …«, keuchte er.


  Die Übelkeit verflog. Eine Art Kühle breitete sich in ihm aus wie eine terranische Frühlingsbrise, die seinen Nerven folgte und in den Kopf stieg. Es fühlte sich an wie die Hand, die Aline ihm auf die Stirn legte: beruhigend, ermutigend, liebevoll.


  Klärend!


  Flandry sprang auf. Plötzlich trat ihm die Absurdität des Planes vor Augen. So unentschlossen und willensschwach das Imperium auch sein mochte – und so unwahrscheinlich es war, dass man irgendeinen kühnen Streich versuchte –, das Oberkommando war nicht inkompetent, und was immer es plante, musste besser sein als …


  Und er liebte Aline nicht. Sie war tapfer und schön, aber er liebte sie nicht. Doch noch vor drei Minuten war er geradezu verzweifelt in sie verliebt gewesen.


  Er sah ihr in die Augen. Ihr kamen die Tränen, als sie nickte. »Ja«, flüsterte sie, »so war es. Es tut mir leid, Liebster. Du wirst nie erfahren, wie leid es mir tut.«


  


  Ein Holoschirm nahm eine ganze Wand des Konferenzsaals ein. Vor ihm krümmten sich leere Sitzreihen. Dennoch war der Saal schon voll, denn Bronson hatte königliche Leibgardisten an den Seiten postiert, denen er trauen konnte – lange Reihen teilnahmsloser blauer Gesichter über grauen Uniformen und stählernen Harnischen, die Strahlgewehre geschultert.


  Der General schritt auf der Bühne auf und ab. Alle paar Sekunden warf er einen Blick auf seine Posten. Er war schweißnass und roch auch so. Flandry stand entspannt in Hofkleidung dabei; wenn er wartete, dass etwas geschah, besaß er eine nahezu pantherhafte Geduld. Aline wirkte geistesabwesend, völlig in die eigenen Gedanken versunken.


  »Wenn es nicht funktioniert, haben wir Glück, wenn man uns nur henkt«, sagte Bronson.


  »Sie brauchen mehr Selbstvertrauen«, erwiderte Flandry tonlos. »Aber wenn der Plan fehlschlägt, ist es ziemlich egal, ob wir hängen oder nicht.«


  Er lenkte von der Wahrheit ab; Flandry liebte das Leben sehr, auch wenn ihn in den Träumen oft die Gespenster heimsuchten.


  Eine Trompete erscholl; ihr schmetternder Klang stieg zwischen den Säulen hoch zur gewölbten Decke. Die Menschen salutierten und nahmen Habtachtstellung ein, als der Sartaz und seine engsten Berater eintraten.


  Die gelben Augen des Herrschers glitten misstrauisch über die drei Menschen. »Ich hoffe sehr, die Angelegenheit ist so wichtig, wie Sie behaupten«, sagte er.


  Flandry ergriff das Wort; er war in seinem Element. »Das ist sie, Euer Majestät. Es handelt sich um eine Angelegenheit von solch immenser Wichtigkeit, dass es Ihnen schon vor Wochen hätte offenbart werden müssen. Leider gestatteten dies die Umstände nicht – wie die erlauchte Gesellschaft schon bald sehen wird –, und Euer Majestät treuer General war gezwungen, auf eigene Faust zu handeln, allein mit der wenigen Hilfe, die Terra ihm geben konnte. Doch wenn unsere Arbeit gut geraten ist, sollte der Augenblick der Offenbarung zugleich ein Moment der Rettung sein.«


  Der Herrscher senkte sich auf einen erhöhten Platz in der Mitte. Dann erst wagten seine Berater, sich zu setzen. »Welche neuen Untaten haben die Sternenreiche begangen?«, fragte er.


  Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn er uns allen die Pest an den Hals wünscht, dachte Flandry, während er fortfuhr: »Euer Majestät, Terra hat Beteigeuze nie etwas anderes als das Beste gewünscht. Dafür treten wir nun den Beweis an. Wenn …«


  Eine verstärkte Stimme hallte durch den Saal: »Euer Majestät, der Botschafter des Roidhunats von Merseia ersucht um eine sofortige Audienz. Er besteht darauf, Euer Majestät eine Sache vorlegen zu wollen, die das Schicksal wenden wird.«


  »Nein!«, brüllte Bronson.


  Der Sartaz saß eine halbe Minute lang reglos da, ehe er antwortete: »Einverstanden. Lassen Sie Seine Exzellenz ein. Wir wollen auch ihn anhören.«


  Die hohe grüne Gestalt von Korvash dem Weitblickenden schritt in wirbelndem regenbogenfarbenem Gewand herein. Juwelen und Gold blitzten. Neben ihm ging Aycharaych.


  Flandry hörte, wie Bronson erstickt ächzte und Aline keuchend Luft holte. Wenn dieser Spieler wieder eingewechselt wurde, in diesem kritischen Stadium … Schweigen lastete auf dem Saal, während die Neuankömmlinge dem Gang folgten, um dem Herrscher ihre Ehrerbietung zu erweisen.


  Keine Gedanken, sondern Instinkt und Impuls lenkten Flandry. Er sprang vom Podium. Der höfische Degen glitt zischend aus der Scheide an seiner Hüfte. »Haltet sie auf!«, brüllte er. »Sie wollen einen Anschlag auf den Sartaz verüben!«


  Aycharaych riss die Augen auf. Er öffnete den Mund, um zu verkünden, was er in Flandrys Gedanken las – und sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um einem Degenstoß gegen seine Brust zu entkommen.


  Er zog ebenfalls blank. Mit metallischem Rasseln kreuzten die Spione die Klingen.


  Aus schierem Reflex zückte auch Korvash die Waffe. »Schießen Sie ihn nieder, ehe er zuschlägt!«, brüllte Aline. Gardisten stürzten vor.


  Der Botschafter ließ den Degen fallen. »Das ist vollkommen albern …«, begann er. Ein Schockstrahl schnitt ihm das Wort ab. Er brach zusammen.


  »Das war vielleicht unnötig«, sagte der Sartaz hellsichtig. »Übergeben Sie ihn einem Arzt … unter Bewachung.«


  Flandry und Aycharaych bewegten sich durch sein Sichtfeld, verbissen kämpfend. »Trennt sie!«, rief der Offizier der Wache.


  »Nein«, widersprach der Sartaz. »Sollen sie es ausfechten.«


  Aline ballte die Fäuste. Bronson stand wie vom Donner gerührt da. Auf ein Zeichen des Herrschers hin nahmen die Gardisten wieder ihre Posten ein.


  Flandry hatte sich stets für einen Meisterfechter gehalten, doch Aycharaych war ihm ebenbürtig. Obwohl die Schwerkraft den Chereioner behinderte, bewegte er sich mit einer Schnelligkeit und Präzision, der kein Mensch gleichzukommen vermochte. Seine Klinge pfiff hin und her und im Kreise, fintete, stieß, parierte, fügte dem Gegner an Arm und Schulter blutende Schnitte zu; und er lächelte unaufhörlich.


  Seine Telepathie nutzte ihm wenig. Fechten ist mehr eine Frage des erlernten Reflexes als des bewussten Gedankens. Doch vielleicht gewährte ihm sein Talent gerade den kleinen Vorteil, mit dem er das Handicap der Schwerkraft ausglich.


  Der ›Totentanz‹ setzte sich fort. Auch Flandry erzielte Treffer. Rote Tropfen rannen das goldene Gesicht hinunter. Ich werde dich auslaugen, Aycharaych, dachte der Terraner. Du wirst vor mir müde. Er zog sich zurück, und sein Feind hatte keine andere Wahl, als ihm in der Hoffnung auf einen fatalen Fehler zu folgen.


  Fast erhielt er die Gelegenheit zu einem tödlichen Angriff. Flandrys Parade geriet ins Wanken. Aycharaych stieß zu, und seine Degenspitze erreichte den Oberarm des Terraners. Ein Karatetritt riss ihm den Degen aus der Hand, und eine Stahlspitze bedrohte seine Kehle.


  »Töten Sie ihn nicht!«, rief der Sartaz. »Wir werden Sie alle vernehmen. Wache, entwaffnen!«


  »Dominic, Dominic«, jammerte Aline, zwischen Tränen und Lachen hin und her gerissen; dennoch blieb sie auf ihrem Platz auf der Bühne.


  »Euer Majestät«, keuchte Flandry, »ich bitte Sie, lassen Sie mich zu Ihrem eigenen Schutz diesen Gefangenen bewachen, bis wir beenden, was wir begonnen haben. Die Zeit ist furchtbar knapp, und wenn er Gelegenheit erhält, beginnt er die Tatsachen zu verdrehen, bis es zu spät ist. Sie werden sehr bald verstehen, was ich meine.«


  Sein Geist sendete: Aycharaych, wenn du auch nur die Lippen öffnest, durchbohre ich dich, und um die Folgen mache ich mir später Sorgen.


  Der Chereioner zuckte kaum merklich mit den Schultern. Hatte die Gebärde etwas Ironisches an sich? Er musste die Entscheidung des Herrschers vorhergesehen haben:


  »Also gut. Das wäre … passend.«


  Flandry entspannte sich ein wenig. Was er gesagt hatte, war vermutlich noch nicht einmal vollständig gelogen. Ohne Zweifel waren die Merseianer zurückgekehrt, um ihre eigene Überraschung zu präsentieren; sie hatten erfahren – sehr wahrscheinlich von Aycharaych, der den Verstand eines Adjutanten angezapft hatte –, dass auch Bronson und Aline wieder da waren. Ihnen war durchaus klar, dass ein terranischer Plan in Gange war, und sie hatten entschieden, dass es am besten wäre, sofort zu handeln; währenddessen musste eine Warnung an ihre Truppen ergangen sein …


  »Um die Präsentation kümmern besser Sie sich«, rief Flandry Aline und Bronson zu. Er wagte es nicht, seine Aufmerksamkeit auch nur einen Sekundenbruchteil von dem Wesen zu nehmen, das vor ihm stand. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie der General bestürzt Aline anschaute und zurückblieb, während sie vortrat.


  »Euer Majestät, Adlige des Hofes«, begann sie mit wiedererlangter Fassung, »wir bitten um Verzeihung für die Hast und Unordnung dieser Präsentation, aber wir sind uns sicher, dass Sie bald sehen werden, wie uns diese Rahmenbedingungen aufgezwungen wurden. Zu gegebener Zeit wird das Imperium vollständige Aufklärung über die Sachverhalte liefern, doch Ihnen wird gewiss ebenso sehr klar sein, dass es seine Zeit dauern wird, alle Umstände zu eruieren.


  Zusammenfassend haben wir herausgefunden, dass Merseia beschlossen hat, die Unterhandlungen zum Schluss eines Bündnisses einzustellen, zu dem es vielleicht nie gekommen wäre. Das Roidhunat plant, es vielmehr durch Gewalt zu erzwingen. Eine kleine Einheit, von Verrätern in Ihren Reihen unterstützt, hat das Gunazar-Tal im Borthudian besetzt und bereitet in diesem Moment einen Brückenkopf für eine Invasion vor. Da es Alfzar direkt bedroht, bliebe dem gesamten Planetensystem keine andere Wahl, als zu kapitulieren …«


  Aline wartete, bis sich der Sturm der Entrüstung wieder gelegt hatte; dann fuhr sie kühl fort: »Aus mehreren Gründen war es uns nicht möglich, diese Erkenntnis augenblicklich weiterzugeben, wie wir es hätten tun sollen und gerne getan hätten. Erstens erhielten wir sie nur stückchenweise. Zweitens wurde sie zwar von Agenten erlangt, denen wir vertrauen, aber wir hatten keinerlei Dokumente, mit denen wir Sie hätten überzeugen können. Drittens wimmelt es hier von merseianischen Agenten, und wir haben sogar Grund zu der Annahme, dass einer von ihnen unsere Gedanken lesen kann. Hätten sie erfahren, dass ihr Plan vor der Aufdeckung steht, wären sie – und der merseianische Kampfverband, der im All steht – mit hoher Wahrscheinlichkeit vorschnell zur Tat geschritten. Als Vertreter Terras hielten wir es nicht für gerechtfertigt, ein Risiko einzugehen, durch das die beteigeuzischen Welten einem ausgedehnten Konflikt ausgesetzt werden könnten.


  Stattdessen setzten wir uns mit General Bronson in Verbindung. Dass er uns gewogen ist, ist kein Geheimnis, aber er ist nach wie vor ein treuer Untertan des Sartaz. Wir vermuteten, dass seine Position innerhalb der Hierarchie Ihrer Raumabwehr nicht hoch genug sei, um große feindliche Aufmerksamkeit zu rechtfertigen; dennoch besaß er die nötige Autorität, um die Maßnahmen einzuleiten, die wir vorgeschlagen haben.


  Dazu gehörte es, im betreffenden Tal Teleskopkameras aufzustellen. Gestatten Sie mir bitte, sie abzurufen.«


  Aline drückte eine Taste, und ein Bild sprang auf den Schirm: Felsspitzen und Klippen unter trüben Monden, Betriebsamkeit und metallisches Funkeln in ihren Schatten. Die Kamera schwenkte, näherte sich der Szene, fuhr wieder auf Panaromasicht zurück. Restlichtverstärker machten die Nacht zum Tag. Man sah gelandete Raumschiffe am Boden, Panzer und Artillerie, die aus ihnen ausgeladen worden und nun aufgestellt waren, sowie uniformierte Merseianer bei der Arbeit.


  Der Sartaz knurrte wie ein Tiger. Ein Höfling fragte: »Können Sie beweisen, dass diese Bilder nicht gefälscht sind?«


  »Sie können sich persönlich vergewissern, gnädiger Herr«, antwortete Aline. »Es werden genügend Wrackteile übrig bleiben. Unsere Strategie ist sehr einfach. Ehe die Streitmacht landete, haben Pioniere unter dem Kommando von General Bronson Atomminen gelegt. Sie werden ferngezündet.« Mit einem Sinn fürs Dramatische, den auch Flandry nicht hätte überbieten können, hob Aline einen roten Kasten mit einem Schalter vom Podium. »Hiermit wird das Signal gegeben. Vielleicht wollen Euer Majestät die Sache gern selbst in Gang bringen?«


  »Geben Sie hier«, sagte der Sartaz mit belegter Stimme. Aline sprang vom Podium und reichte ihm den Kasten mit einer tiefen Verbeugung. Der Herrscher legte den Schalter um.


  Eine blauweiße Höllenflamme ließ den Schirm aufleuchten. Man sah noch Boden, der in den Himmel gefegt wurde, Erdrutsche, eine schwarze Wolke, dann Dunkelheit.


  »Die letzte Explosion hat auch die letzte Kamera vernichtet«, erklärte Aline ruhig. »Darf ich Euer Majestät vorschlagen, auf der Stelle Aufklärungsflugzeuge zum Tal zu entsenden. Dort werden sie die Beweise vorfinden, die ich versprochen habe.


  Ich möchte Ihnen weiterhin nahelegen, Merseia in Zukunft nicht mehr als befreundete Macht zu betrachten. Ein Verband der Imperialen Navy wurde verständigt und ist bereits unterwegs. Ich muss nicht erwähnen, dass er die Umlaufbahn Ihres äußersten Planeten nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis durchqueren wird. Er wird sich jedoch bereithalten, um der beteigeuzischen Flotte beizustehen, falls sie, womit wir fest rechnen, in Alarmzustand versetzt wird.


  Ich glaube fest daran, dass von Merseia keine unmittelbare Gefahr mehr drohen wird, wenn Botschafter Korvash erst erwacht ist und die ein oder andere Nachricht gesendet hat. Was die Gefahr auf längere Sicht angeht, so müssen Euer Majestät in Ihrer Weisheit selbst darüber entscheiden.«


  


  Unter den gegebenen Umständen war die Ausweisung jedes einzelnen Merseianers im Beteigeuzischen System befohlen worden. Verdeckt stationierte Einheiten in Verstecken auf öden Planeten, Monden und Asteroiden, waren in Zukunft nur noch von geringem Wert – jedenfalls von erheblich geringerem als ihre terranischen Pendants.


  Ein Bündnis zwischen Beteigeuze und dem Imperium war nicht die automatische Folge gewesen. Zwar war der merseianische Botschafter angesichts des Beweismaterials außerstande gewesen, mit auch nur einem Hauch von Glaubwürdigkeit seine Unschuld zu beteuern, doch der Sartaz und seine Berater kamen gar nicht erst auf den Gedanken, ein wohlwollendes Desinteresse seitens Terras für bare Münze zu nehmen. Die Unterhandlungen würden weitergehen, und vielleicht führten sie zu einer Einigung, vielleicht aber auch nicht.


  Flandry machte sich in dieser Hinsicht keine Gedanken. Sollten sich die Diplomaten darüber den Kopf zerbrechen. Er – nein, Aline und er als Helfer hatten ihr Einsatzziel erreicht, das darin bestand, ihrer Seite die Möglichkeit einer Einigung offenzuhalten und sie der Gegenseite zu verbauen.


  Ohne ein gewisses Maß an Liebenswürdigkeit verabschiedet man einen Botschafter und seinen Stab nicht. Korvash erhielt angemessen Zeit, um seine Angelegenheiten auf Alfzar zum Abschluss zu bringen. Am Abend vor seiner Abreise lud Flandry ihn und Aycharaych zu ein paar Drinks ein. Aline war die Gastgeberin, und sie nutzten den Gemeinschaftsraum der terranischen Delegation, ohne dass sonst jemand anwesend war. Hätten sie danach gefragt, hätten sie erheblich mehr bekommen können, aber sie begnügten sich mit dem teuersten Brandy, der zur Verfügung stand.


  »Ich wusste leider gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht, sonst hätte ich Ihnen bereits gratuliert, wie es Ihnen zusteht«, sagte der Chereioner, nachdem alle ein wenig entspannter waren.


  »Danke sehr«, erwiderte Flandry. »Ich will gar nicht so tun, als wäre ich solch ein Sportsmann, dass ich Ihnen beim nächsten Mal mehr Erfolg wünschen würde. Trotzdem ist es ein unterhaltsames Spiel, das die Reiche für uns veranstalten, nicht wahr?«


  Bei sich dachte er, und ihm war klar, dass sein Gegenüber es wusste: Sie kommen schließlich nicht mit leeren Händen nach Hause, Aycharaych. Sie haben einiges über mich erfahren, was Ihrer Seite in Zukunft nützen könnte. Nur ist die Halbwertszeit solcher Vorteile natürlich nie sehr groß. Ich werde mir andere Vorteile verschaffen, wenn Sie nicht in der Nähe sind, und ich bin vorgewarnt.


  Er schaute zu Aline. Sie wirkte nüchterner als noch vor ein paar Stunden, da er und sie sich spontan für die Einladung entschieden hatten. Dachte sie an Raketen, die nicht starteten, und an vernunftbegabte Wesen, die nicht sterben mussten – noch nicht –, und daran, dass Aycharaych ihren Gedanken folgte?


  Korvash regte sich. Der Botschafter hatte sich nach Art seiner Spezies auf einem Dreifuß aus Beinen und Schweif niedergelassen. »Ich war ebenfalls völlig ausgelastet«, knurrte er. »Wollen Sie mir nun mitteilen, was genau Sie getan haben, Terraner?«


  »Das war Aline«, entgegnete Flandry. »Willst du es ihnen schildern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Erzähl du es, wenn du möchtest«, murmelte sie. »Bitte.«


  Flandry lehnte sich in den Sessel zurück, nahm einen Schluck aus seinem Cognacschwenker und begann nicht ungern zu erläutern: »Nun ja, nachdem wir bemerkt hatten, dass Sie unsere Gedanken lesen können, Aycharaych, sah die ganze Sache hübsch hoffnungslos aus. Wie soll man vor einem Telepathen etwas geheimhalten oder ihn gar täuschen? Aline fand die Antwort. Als Erstes muss man sich selber täuschen.


  In diesem System gibt es einen wenig bekannten Naturstoff namens Sorgan. Menschen ist der Erwerb verboten, aber für eine tüchtige Agentin stellt das kein großes Hindernis dar. Sorgan hat die faszinierende Eigenschaft, dass es einen Menschen, der es zu sich nimmt, alles glauben lässt, was man ihm sagt. Aline verabreichte es mir ohne mein Wissen und erzählte mir dann diese Räuberpistole, dass Terra anrücke, um Alfzar zu besetzen. Ich betrachtete das Gehörte unvermeidlich als reine Wahrheit; und das haben Sie, Aycharaych, in meinen Gedanken gelesen.«


  »Ich war erstaunt«, gab der Chereioner zu. »Der Plan erschien mir nicht vernünftig. Ihnen aber war er plausibel … und ich bin schließlich kein Mensch.«


  »Alines Hauptsorge war dann, außerhalb Ihrer Reichweite zu bleiben«, fuhr Flandry fort. »Sie haben uns dabei insofern unterstützt, als Sie sich davonmachten, um der terranischen Flotte einen heißen Empfang zu bereiten; Aline hatte von vornherein darauf gezählt. Wenn Sie diese Invasion hätten abwenden können, um dem Sartaz dann Ihr Handeln als altruistische Liebe zu Beteigeuze zu verkaufen – dann wären wir heute Abend die Personae ingratae, und Sie würden vielleicht eine Abschiedsparty für uns schmeißen.«


  Aus Korvash brach ein Seufzer hervor, der bis auf die Lautstärke recht menschlich klang. »Ich will ehrlich sein«, sagte er. »Die Entscheidung, nach Flottenschiffen zu schicken, unsere Organisation im Beteigeuzischen System zu aktivieren und entschlossen vorzugehen, kam von mir. Aycharaych legte mir größere Vorsicht nahe, aber ich habe mich über seinen Rat hinweggesetzt.«


  »Was soll’s. Niemand ist unfehlbar«, erwiderte Flandry. »Ich habe meine Laster, allerdings gehört Tatkraft nicht dazu.«


  »Es ist nicht die richtige Zeit für Vorwürfe, ob gegen sich selbst oder andere«, sagte Aycharaych leise. »Es wird noch viele Morgen geben. Genießen wir heute Nacht unseren Waffenstillstand.«


  Sie tranken fast bis zum Morgengrauen. Als die Nichtmenschen schließlich gingen, bekundete Korvash mehrmals mit unsicherer Stimme seine Hochachtung vor den Terranern und sogar sein Bedauern, dass die verdeckte Feindseligkeit weitergehen müsse.


  Aycharaych zeigte keinerlei Anzeichen für einen Stimmungswandel. Mit knochigen Fingern umschloss er Alines rechte Hand. Seine Augen suchten ihren Blick, während sein Geist – wie sie sich mit einem merkwürdigen, fast willkommenen Schauder erinnerte – in ihre Gedanken schaute.


  »Auf Wiedersehen, meine Liebe«, sagte er so leise, dass die anderen es nicht hörten. »So lange es Frauen wie Sie gibt, wird Ihre Spezies fortbestehen.«


  Sie schaute ihm hinterher, eine hochgewachsene Gestalt, die sich auf dem Korridor entfernte, und ihr wurde ein wenig schwindelig. Was für ein seltsamer Gedanke, dass ihr Feind wusste, was der Mann neben ihr noch nicht einmal ahnte.
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  Ein Spiel um Ruhm


  


  


  I


  


  Ein Ermordeter auf einer Winterwelt lieferte Flandry die erste Spur. Bis dahin hatte er lediglich gewusst, dass ein Ungeheuer im kontaminierten Wrack eines Raumschiffs von Conjumar geflohen war. Der Pilot mochte damit vielleicht zwanzig Lichtjahre weit gekommen sein, ehe er starb, aber ganz gewiss konnte er nicht die gesamten Spica-Marken durchquert und sich dem Zugriff des Imperiums endgültig entzogen haben.


  Das Problem war nur, dass eine Kugel von zwanzig Lichtjahren Radius eine höllische Anzahl von Sonnen enthielt, die selbst vor dem geschätzte vier Millionen Sterne umfassenden Terranischen Imperium niemals klein erschien.


  Flandry leitete Routinemaßnahmen ein. Er schickte die wenigen Agenten, die er von anderen Aufgaben entbinden konnte – denn in den Grenzprovinzen war das Nachrichtenkorps furchtbar unterbesetzt –, zwecks Erkundung auf die wahrscheinlichsten Zielplaneten innerhalb dieser Raumkugel. Natürlich kamen sie ohne Ergebnis zurück. Die Wahrscheinlichkeit stand gegen sie. Selbst wenn einer der Leute tatsächlich den Planeten besucht hatte, auf dem der Flüchtling gelandet war, hätte dieser eine ganze Weile jede Aufmerksamkeit vermieden.


  Flandry fluchte, rief seine Leute zurück, damit sie für dringendere Aufgaben zur Verfügung standen, und speicherte das Ungeheuer unter ›Aufgeschoben ist nicht aufgehoben‹ ab. Zwei Jahre vergingen. Flandry wurde nach Beteigeuze versetzt und lernte einen Telepathen zu belügen. Er drang bis ins Roidhunat von Merseia vor, intrigierte und erpresste, bis er einen geeigneten Planeten fand (unbewohnt, terrestroid, ein Jagdreservat für den Hochadel) und kehrte wieder nach Hause zurück – woraufhin die Imperiale Navy dort insgeheim eine vorgeschobene Basis errichtete und Flandry sich fragte, ob auf seiner Seite des Gartenzauns etwa das Gleiche vor sich ging. Er bekam Heimaturlaub und reiste nach Terra, wurde zum Unaufhörlichen Bankett der Familie Lyonid eingeladen, verbrachte dort drei epochale Monate und war sich hinterher nie ganz sicher, ob er die Frau des falschen Mannes verführt hatte oder sie ihn. Wie auch immer, er focht widerstrebend ein Duell aus, entsagte jeder Hoffnung auf eine vorzeitige Beförderung zum Konteradmiral und akzeptierte seine erneute Versetzung in die Spica-Marken.


  Aus diesem Grund fand er sich nun auf Brae wieder.


  Bis vor wenigen Monaten war diese Welt mehr oder weniger unabhängig gewesen. Dann machten strategische Überlegungen die Einrichtung einer neuen Basis in der Region erforderlich. Die Basis musste nicht unbedingt auf Brae liegen, aber der Provinzgouverneur erkundigte sich dort, weil er dachte, dass die Bewohner den erweiterten Handelsverkehr und den zusätzlichen Schutz begrüßen würden. Der braenische Hochtempel, der lange zugesehen hatte, wie die alte Kultur und Religion des Planeten vom terranischen Einfluss unterhöhlt wurde, lehnte ab. Ein Ersuchen des Imperiums wies man jedoch nicht einfach zurück. Es wurde wiederholt. Und erneut wurde das Angebot verschmäht. Der Provinzgouverneur bestand auf seinem Vorschlag. Brae erwiderte, man werde ihn übergehen und sich direkt an den Kaiser wenden. Der Gouverneur, der nicht wünschte, dass man seine Regierungsmethoden einer genaueren Überprüfung unterzog, rief die Navy zu Hilfe.


  Und aus diesem Grund stapfte Flandry nun unter einer roten Zwergsonne zwischen ausgebombten Ruinen einher, während wenige Schneeflocken wie Blutstropfen aus riesigen, zusammengeballten Wolken fielen. Er leitete die übliche Vorgehensweise in Fällen wie diesem: Fahndung und Verhöre, dann mehr Fahndung und mehr Verhöre, bis die unversöhnlichen Gegner aufgespürt und ins Exil geschickt waren, während man verlässliche, der Zusammenarbeit mit den imperialen Behörden zugeneigte Personen auf die frei gewordenen Regierungsstellen setzte. Doch als sich mit einem Krachen der Strahler entlud, fuhr Flandry herum und eilte auf die Quelle des Lärms zu, als erwarte ihn dort eine geheime Erlösung.


  »Sir!«, rief der Sergeant seiner Begleitmannschaft. »Sir, nicht – Heckenschützen, Terroristen – warten Sie doch!«


  Flandry übersprang die Reste einer Mauer, rannte im Zickzack über eine rutschige Straße und nahm hinter einem Schnellbootwrack Deckung. Er hatte die eigene Waffe gezogen und schwenkte sie hin und her; aus gewohnheitsmäßiger Vorsicht zuckte sein Blick in alle Richtungen. Auf einem kleinen Platz vor ihm stand eine Gruppe imperialer Marineinfanteristen. Sie mussten auf einer Routinepatrouille gewesen sein, als jemand aus einem der umstehenden Häuser auf sie geschossen hatte. Sie reagierten mit tigerhafter Präzision. Ein Leuchtspurbolzen, fast im Augenblick des Schusses von einem Gürtel gerissen, folgte der Ionenspur zu einer bestimmten Hausfront. Eine Infanterierakete fauchte aus ihrem Startgestell auf der Schulter eines Marines, und die gesamte Fassade brach zusammen. Noch ehe die Detonation verhallt war, griff die Gruppe an. Während die Männer vorstürmten, fielen ihnen Trümmerstücke auf die Helme.


  Flandry rückte langsam auf den Platz vor. Er sah jetzt, weshalb die Soldaten mit solcher Kompromisslosigkeit reagiert hatten; so kam es unausweichlich immer, wenn ein Marine aus dem Hinterhalt getötet wurde.


  Flandry beugte sich über das Opfer, einen jungen Burschen afrikanischen Ursprungs mit den Schultern eines Bären; aber jetzt war seine Haut grau. Sein Magnetgewehr hielt er in einem Reflex, durch Drill erlernt, fest in einer Hand (oder war es nur das krampfartige Festklammern an der Mutterbrust, an welcher der Mund eines Sterbenden wieder zu saugen versucht?) und starrte blicklos durch die froschhafte Schutzbrille unter dem wie Schildkrötenpanzer geformten Helm. Er war jedoch noch nicht ganz tot. Das Blut sprudelte ihm aus dem aufgerissenen Bauch und versickerte im schlammigen Schnee. Unter der trüben Sonne sah es schwarz aus.


  Flandry sah hoch. Seine Begleitmannschaft hatte ihn umstellt, die Gesichter sehnsüchtig dem Krachen und Fauchen von Strahlern und Granatgewehren zugewandt. Die Männer waren ebenfalls Marines.


  »Schaffen Sie ihn in ein Lazarett«, befahl Flandry.


  »Das hat keinen Sinn, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Er wäre tot, ehe wir dort ankommen. Und wir haben kein Wiederbelebungsgerät vor Ort, oder was wir sonst brauchen, um ihn zu stabilisieren, bis sie ihm einen neuen Bauch wachsen lassen können.«


  Flandry nickte und hockte sich neben den Jungen. »Kann ich dir helfen, Sohn?«, fragte er so sanft er konnte.


  Die breiten Lippen zogen sich von glänzenden Zähnen zurück. »Ah, ah, ah«, keuchte der Sterbende. »Der in Uhunhu wusst’ es.« Die Augen wälzten sich in den Höhlen. »Ai! Melde dich nicht, sagten sie alle. Versag den Anwerbern, dich aufzuschreiben … verdammtes Imperium … melde dich nicht einmal, um das Kämpfen zu lernen … wie soll von Sklavenherren Freiheit kommen?, fragte er in Uhunhu. Und er wollte uns lehren, was wir zu wissen bedürfen, versteht Ihr?« Der Junge schloss die freie Hand fest um Flandrys Rechte. »Versteht Ihr?«


  »Ja«, antwortete Flandry. »Es ist alles gut. Schlaf jetzt, mein Junge.«


  »Ai, ai, seht sie Euch an, wie sie da grinst …« Unwillkürlich blickte Flandry hoch. Er kauerte neben einem Springbrunnen, der im Moment nur Eiszapfen enthielt. Aus der Mitte erhob sich eine schlanke Säule mit der Statue eines nackten Mädchens an der Spitze. Es war kein Menschenmädchen, denn die Beine waren zu lang, und es hatte einen Schweif, einen Beutel und ein geschmeidiges Fell, doch Flandry hatte noch nicht oft solch tänzelnde Schönheit in Metall festgehalten gesehen; das Mädchen verhieß Frühling und einen ersten unsicheren Kuss unter windgeschüttelten Pappeln. Der sterbende Marine schrie auf.


  »Lass mich in Ruh, lass mich in Ruh, du droben, lass mich in Ruh! Hör auf zu grinsen. Ich hab mich gemeldet, auf dass ich lerne, wie ich Nyanza befreie, hörst du droben, leck mein Blut nicht so schnell auf. Ich habe nicht Schuld, wenn ich noch mehr Leute versklavte. Ich wollte auch frei sein! Hinfort mit den Zähnen, Mädchen … Mutter, Mutter, friss mich nicht, Mutter …« Und der Junge starb.


  Captain Sir Dominic Flandry vom Nachrichtenkorps der Imperialen Navy Terras blieb unter dem Springbrunnen neben dem Toten hocken, während die Marines noch ein paar Häuser sprengten, um gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, sie gingen nachlässig vor. Eine Staffel von Infanteristen in schweren Panzeranzügen überflog das Gefechtsfeld wie eine Kette gesichtsloser Puppen. Aus einem Fenster am anderen Ende des Platzes erklang ein Saiteninstrument: Flandry kannte die braenische Tonleiter nicht, und bei der Musik konnte es sich um ein Klagelied handeln, einen trotzigen Marsch, eine Ballade oder ein Geheimsignal.


  Schließlich fragte er: »Weiß jemand, woher der Junge kam?«


  Seine Begleitmannschaft blickte ihn leer an. »Dem Akzent nach ein Kolonialer, Sir«, wagte sich ein Private vor. »Wir werben viele davon an, wissen Sie.«


  »Sagen Sie mir etwas, das ich nicht weiß!«, fuhr Flandry ihn an. Er brütete eine Weile. »Er wird natürlich eine Akte haben.«


  Seine Prioritäten hatten sich plötzlich geändert. Er müsste seine Aufgaben seinem Stellvertreter übertragen und die Heimatwelt des toten Jungen selbst unter die Lupe nehmen, so knapp war er an Personal. Das fiebrige Gestammel konnte alles und nichts bedeuten. Wahrscheinlich hatte es wirklich nichts zu heißen, aber die Zivilisation in diesen Marken war dünn gesät, wo das Imperium ins Barbarengebiet versiegte, hinter dem das Roidhunat von Merseia lag und jenseits davon die große, niemals vermessene galaktische Nacht.


  Noch dachte Flandry nicht an das Ungeheuer; er wusste nur, dass er sich unter seinen Miteroberern einsam fühlte und gern wieder auf einen Ein-Mann-Einsatz gegangen wäre. Eine Welt, auf der Afrikaner lebten, wäre vielleicht sogar anständig warm.


  Flandry schauderte, erhob sich und verließ den Platz. Seine Begleitmannschaft trottete hinter ihm her. Ihre umgehängten Gewehre zeigten in einen dünnen blauen Himmel. Das Mädchen auf dem Springbrunnen lächelte ihnen nach.


  


  


  II


  


  Der Planet lag fünf Parsec von Brae entfernt. Er war die dritte Welt eines ansonsten uninteressanten F5-Zwerges, hieß Nyanza und war etwa fünfhundert Jahre zuvor, während das Commonwealth zerfiel, kolonisiert worden. Vor etwa einem Jahrhundert hatte man Nyanza in den Status eines imperialen Klienten erhoben; einige fruchtlose Revolten waren niedergeschlagen worden, und heute gab es nur einen Residenten auf der Welt – ein unproblematischer, aber unwichtiger und wenig besuchter Planet also. Die Bevölkerung wurde auf 10 geschätzt. Mehr hatten die Dateien über Nyanza nicht zu sagen.


  Flandry hatte die Daten nachgelesen, nachdem der Ermordete identifiziert worden war. Der Junge war ein gewisser Thomas Umbolu, 19, freigeborener Bürgerlicher aus Jairnovaunt auf Nyanza, keine Angehörigen, keine persönlichen Gefolgschaftseide oder Lehenspflichen, Religion ›christlich-variiert‹, Größe 1,82 Meter, Gewicht 84 Kilogramm, Blutgruppe 0 positiv … Seine Dienstakte war blütenweiß, aber nur ein Jahr alt. Eine routinemäßige Hypnovernehmung vor der Vereidigung hatte keine ernsthafte Reichsverdrossenheit an den Tag gebracht, was verdammt wenig zu bedeuten hatte, seit die Techniken der Tiefenkonditionierung zum Allgemeinwissen geworden waren; die Vernehmung war nur ein Ritual von vielen, von der Bürokratie vorgeschrieben.


  Flandry nahm sich ein Schnellboot und floh von Brae. Selbst in dem schnellen Raumfahrzeug dauerte die erzwungene Untätigkeit während der Reise so lange, dass Flandry sich schmerzhaft daran erinnerte, schon wochenlang zölibatär gelebt zu haben. Den Großteil seiner Zeit vertrieb er sich mit Gymnastik, die ihn zu Tode langweilte, doch sein trainierter Körper hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet und erleichterte auf verweichlichten Welten wie Terra die Suche nach attraktiven Bettgenossinen ungemein.


  Als der Autopilot ankündigte, er schwenke in die Umlaufbahn der Zielwelt ein, widmete sich Flandry einige Zeit dem Ankleiden. Offiziere des Nachrichtenkorps genossen sehr große Freiheiten, was ihre Uniform anging, und Flandry nutzte dieses Privileg ausgiebiger als die meisten. Nach ernstlichen Erwägungen kleidete er seinen hochgewachsenen Leib in eine pfauenblaue Uniformjacke mit weißen Schultergurten und so viel Goldtressen, wie die Vorschriften für einen Captain gerade noch zuließen; dazu kamen eine rote Schärpe und zueinander passende Waffen, ein Nadler und ein Strahler, eine in allen Regenbogenfarben schillernde weiße Hose und weiche schwarze Stiefel aus echtem terranischen Rindsleder. Um die Schultern schlang er sich einen scharlachroten Umhang und setzte eine schwingenbesetzte Dienstmütze der Navy in keckem Winkel auf den langen, schlanken Kopf. Als Flandry sich im Spiegel betrachtete, sah er ein hageres, von der Höhensonne gebräuntes Gesicht mit grauen Augen, robbenbraunem Haar und Schnurrbart, einer geraden Nase und hohen Wangenknochen; ja, ihm war bewusst, dass sein Gesicht nach dem letzten Bioskulp-Eingriff etwas zu gut aussah, aber irgendwie hatte er nie die Zeit gefunden, es noch einmal überarbeiten zu lassen. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, rückte auch sie zurecht, bis sie genau den richtigen Winkel hatte, zog daran, damit sie sich entzündete, und ging zum Pilotensitz. Nicht dass er das Schnellboot tatsächlich hätte lenken müssen.


  Voraus leuchtete Nyanza im klarsten, schönsten Blau, das Flandry je gesehen hatte, gestreift von weißen Wolkengürteln und mit ausgedehnten Polarlichtern. Flandry entdeckte zwei Monde, einen kleinen, der dem Planeten sehr nahe stand, und einen größeren weiter draußen. Er runzelte die Stirn. Wo waren die Landmassen? Der Robot stellte Funkkontakt her, und auf dem Bildschirm erschien ein europides Gesicht über einem kurzärmeligen Hemd.


  »Captain Sir Dominic Flandry vom Nachrichtenkorps der Imperialen Navy bittet um Landeerlaubnis.« Manchmal fragte er sich, wie er wohl reagieren würde, wenn seine höfliche Anfrage einmal mit einem rüden Nein beantwortet wurde.


  Das Gesicht riss den Mund auf. »Äh … äh … schon?«


  »Hm?«, machte Flandry und beherrschte sich. »Aber ja«, entgegnete er klugerweise.


  »Aber … Aber am gleichen Tag, Sir!«, stammelte das Gesicht. »Wir haben ja noch nicht einmal entschieden, überhaupt einen Kurier loszuschicken … solch ein Albtraum … ach was, Gott sei Dank, dass Sie hier sind, Sir! Sie werden selber sehen, in der Stadt … auf Altla … auf ganz Nyanza gibt es keinen Techniker, der die Treue zu Seiner Kaiserlichen Majestät nicht über das eigene Leben stellt!«


  »Ich bin sicher, dass Seine Majestät sehr erleichtert sein wird«, entgegnete Flandry. »Wenn ich nun um einen Leitstrahl bitten dürfte?« Nach kurzem Schweigen, ein paar Schnalzern und nachdem die Abwärtsbewegung des Bootes eingesetzt hatte, fügte er hinzu: »Ach, übrigens, alter Fahnenschwenker. Wo haben Sie denn Ihre Kontinente gelassen?«


  »Kontinente, Sir?«


  »Sie wissen schon. Große Flecken aus Erde, um draufzustehen.«


  »Ich weiß durchaus, was Kontinente sind, Sir!« Der Lotse richtete sich zu voller Größe auf. »Hier in der Stadt sind wir keine Provinztrottel. Ich bin selbst schon im Spicanischen System gewesen.«


  »Ah ja …«, erwiderte Flandry. Er achtete hauptsächlich auf den Dialekt des Burschen. Die unerschöpflichen Varianten des Anglischen gehörten zu seinen Hobbys.


  »Doch was die Kontinente angeht, Sir, da dachte ich, Sie wissen Bescheid. Nyanza hat keine. Altla ist nur eine mittelgroße Insel. Ansonsten gibt es nur Felsen und Riffe, die bei Doppelflut untergehen, manchmal sogar bei Loa-hoch.«


  »Aber ja doch«, sagte Flandry verbindlich. »Ich wollte mich nur persönlich davon überzeugen, dass Sie es wissen.« Er schaltete das Funkgerät ab und lehnte sich nachdenklich zurück. Zum Teufel mit diesen lückenhaften Pilotenhandbüchern! Um detaillierte Informationen zu erhalten, hätte er ins Spicanische System zurückkehren müssen. Wenn es doch nur ein überlichtschnelles Gegenstück zu Funk gäbe! Unverzügliche Kommunikation einigte Planeten; die Tage, Wochen und Monate zwischen den Sternen jedoch ließen sie kulturell auseinanderdriften – jahrelang konnte auf einer Welt die Hölle los sein, und trotzdem blieb es unbemerkt, bis die Lage überkochte. Darum war auch die allmähliche Zunahme feudalistischer Strukturen innerhalb der imperialen Gesellschaft unvermeidlich. Allerdings erhielt dadurch die Zivilisation zugleich Rückzugspunkte für die Zeit, wenn die Lange Nacht schließlich doch hereinbrechen sollte.


  Der Raumhafen sah aus wie Zehntausende anderer kleiner Landeplätze auch: kaum mehr als ein Gravnetz, ein Landefeld und einige Nebengebäude, das Ganze ein gutes Stück stadtauswärts gelegen. Jenseits der Hangars im Westen und Süden sah Flandry grünen, sorgsam gehegten Wald. Nach Osten ragten die Türen einer kleinen, alten Stadt auf. Nach Norden fiel der von scharfem Gras und Felsblöcken bedeckte Boden zu einer weißen Brandung und einem schier unfassbar blauen Ozean ab. Der Himmel war ein wenig dunkler als auf Terra – kaum Staub, der das Licht streute – und wolkenlos; die Sonne war blendend grell und hatte einen Blaustich. Es herrschte Sommer: Altla lag bei 35° nördlicher Breite auf einem terragroßen Planeten mit einer Achsenneigung von 21°. Die Luft erweckte die Illusion, kühler zu sein, als sie war, denn es wehte ein kräftiger Wind, der nach Salz roch, und das an Ultraviolett reiche Sonnenlicht verursachte einen bedrohlich starken Anflug von Ozon.


  Dennoch wünschte sich Flandry, er hätte sich nicht ganz so sehr herausgeputzt. Der Hafenmeister, ein weiterer blonder Europide, wirkte in seinen Shorts, dem Hemd und der Kappe geradezu widerwärtig behaglich. Flandry zog eine mürrische Befriedigung aus seiner Beobachtung, dass sich dieses Behagen allein auf das Körperliche beschränkte.


  »Hafenmeister Heinz von Sonderburg, Sir, zu Ihren Diensten. Selbstverständlich heben wir die Quarantäne für Sie auf; kein Ritter des Imperiums würde … ähem. Für Ihr Gepäck wird gesorgt, Captain … Flandry? Selbstverständlich. Ich fühle mich höchst geehrt. Ich habe mit Ihrer Exzellenz gesprochen und freue mich melden zu können, dass sie Ihnen die übliche offizielle Gastfreundschaft anbieten kann. Andernfalls hätten wir unser bescheidenes Bestes getan, um Sie in der Stadt …«


  »Ihre Exzellenz?«, fragte Flandry, als sie in der Luft waren.


  »Ist das nicht richtig gebraucht?« Von Sonderburg rang die Hände. »Ach du je, es tut mir ja so leid. Unser Planet ist sehr isoliert … die Gelegenheit bietet sich so selten … Glauben Sie mir, Sir, nur unsere Manieren sind ungehobelt. Die Stadt zumindest ist von einem nach vorn schauenden Geist der absoluten Treue zum Imperium erleuchtet, welcher …«


  »Ich dachte nur, dass in einem Fall wie diesem, wo der Resident samt Familie die einzigen Terraner auf dem Planeten sind, ein Mann ernannt worden wäre.« Flandry schaute nach unten auf die Stadt. Sie war alt, aufs Geratewohl aus heimischem Gestein erbaut, mit engen steilen Sträßchen, in denen es von Fußgängern nur so wimmelte, während man nur sehr wenige Fahrzeuge oder gar Flieger sah.


  Doch die Kais am Hafen waren groß, schnittig und modern. Jede Menge Schiffe lagen dort. Flandry sah alles Erdenkliche zwischen Plastikpirogen und riesigen Unterseebooten. Segelschiffe herrschten vor, was auf eine gemächliche, der Ästhetik zugewandte Kultur hindeutete; die Rümpfe allerdings zeigten eine radikale hydrodynamische Linienführung, woraus folgte, dass besagte Kultur auch Effizienz zu schätzen wusste. Ein Motorschlepper verließ die Bucht, hinter sich eine lange Kette aus beladenen Lastkähnen, und am Hafen wurde auch der Lufttransport ausgiebig genutzt.


  Woanders erkannte Flandry eine Reihe großer Anlagen zur Meerwasseraufbereitung und die dazugehörigen Raffinerien, wo tausend gelöste Stoffe in nützliche Substanzen umgewandelt wurden. Am Dock einer deutlich als Plastikfabrik zu erkennenden Anlage entlud ein Doppelrumpffrachter Ballen von … Seegras? Aha, dachte Flandry, auf Nyanza fischte, jagte und bestellte fast jeder den weltumspannenden Ozean; diese einzige Insel nahm die Rohstoffe und gab Metall zurück, Treibstoff, synthetische Hölzer, Harze, Glassite und Fasern sowie Maschinen. Mit pelagischer Technik war Flandry wohlvertraut; die meisten übervölkerten Welten wandten sich irgendwann wieder an Mutter Ozean. Aber hier war man von Anfang an zur See gefahren. Die Gesellschaft dürfte interessante Merkmale haben …


  Von Sonderburgs Stimme verlangte wieder nach Flandrys Aufmerksamkeit. »Aber selbstverständlich war der arme Freeman Bannerji ein Mann. Ich beziehe mich nur auf seine, ähem, Hinterbliebene, die arme Lady Varvara. Sie ist eine gebürtige Ayres – Sie wissen schon, die Ayres von Antarctica. Sie hat ihren Verlust mit der inneren Kraft echten imperialen blauen Blutes getragen. Ja, wir können sehr stolz darauf sein, vom verstorbenen Gemahl Lady Varvara Ayres Bannerjis regiert worden zu sein.«


  Flandry formulierte seine Frage so, dass die Illusion gewahrt blieb: »Kennen Sie den genauen Zeitpunkt seines Todes?«


  »Leider nein, Sir. Sie können mit der Stadtgendarmerie sprechen, aber ich fürchte, auch dort kann man Ihnen keine genaue Auskunft erteilen. Irgendwann letzte Nacht, nachdem er zu Bett gegangen war. Verstehen Sie doch, Sir, wir haben hier nicht Ihre fortschrittlicheren Untersuchungsmethoden. Ein Harpunenwerfer … Ach, was für eine Art, sich zur letzten Ruhe zu begeben!« Von Sonderburg schauderte leicht.


  »Die Waffe ist noch nicht gefunden worden?«, fragte Flandry ausdruckslos.


  »Nein, ich glaube nicht, Sir. Der Mörder hat sie mitgenommen, ein tragbares Modell, wissen Sie? Er muss mit Saugsohlen an der Wand hinaufgeklettert sein oder einen Draggen zum Fensterbrett hochgeworfen haben und … Seine Exzellenz hat immer fest geschlafen, und seine Dame … äh … bevorzugte getrennte Schlafzimmer. Äh … Sie können sich darauf verlassen, Sir, ich bin ganz sicher, dass der Mörder nicht das Haus durchquert hat, um Freeman Bannerjis Schlafzimmer zu erreichen. Die Diener sind alle geborene Techniker, und kein Techniker würde auch nur im Traum …«


  Die Villa des Residenten kam in Sicht. Sie war vielleicht fünfundsiebzig Jahre alt, doch ihr Metall und getöntes Plastik inmitten architektonischer Gärten stach noch immer arrogant und aufdringlich aus dem Wirrwarr der umgebenen Wohnhäuser hervor. Als der Flugwagen landete, stellte Flandry fest, dass die Stadtbevölkerung hauptsächlich europid war und nicht einmal sehr dunkelhäutig. Die Leute drängten sich auf Straßen, in denen es von Kindern nur so wimmelte, dralle, rotgesichtige Frauen aufgeregt die Arme schwenkten, während sie feilschten, und die Männer, die nicht in der Industrie arbeiteten, schmierige kleine Läden betrieben. Zwei einheimische Gendarmen in Helm und Brustpanzer standen vor den Toren der Residenz Wache. Bei beiden handelte es sich um hochgewachsene Afrikaner, die Herumlungerer geringschätzig verscheuchten, indem sie sie mit heruntergeregelten Schockerstrahlen traktierten.


  Lady Varvara war ebenfalls europid, obwohl sich das chinesische Erbe der Ayres in ihrem dunklen Haar und ihrer Feingliedrigkeit zeigte. Neben einem lebensgroßen Stereobild ihres verstorbenen Gatten posierte sie in einem schmucklosen weißen Trauerkleid, in dem sie einfach umwerfend aussah. Hurri Chundra Bannerji war ein kleiner, braunhäutiger Terraner in mittleren Jahren mit traurigen Augen gewesen: zweifellos der typische umständliche, den Vorschriften verhaftete, gewissenhafte Beamte, dessen Traum von einem Ritterschlag im Laufe der Jahrzehnte einen langsamen Tod stirbt. Und nun hatte man ihn ermordet.


  Flandry beugte sich über Lady Varvaras zerbrechlich anmutende Hand. »Eure Ladyschaft«, sagte er, »darf ich Ihnen mein tiefes Mitgefühl aussprechen und Sie um Verzeihung bitten, dass ich mich Ihnen in einem Moment großen Verlustes aufdrängen muss.«


  »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, flüsterte sie. »So froh.«


  Ihre Worte hatten eine erschütternde Aufrichtigkeit an sich, die beinahe Flandrys höfische Manieren durcheinandergebracht hätten. Mit einer weiteren artigen Verbeugung wich er zurück. »Sie dürfen sich nicht weiter plagen, Eure Ladyschaft. Überlassen Sie die Auseinandersetzung mit den Behörden mir.«


  »Behörden!« Wie eine Explosion brachte das Wort ihre herzzerreißend wenigen Stücke aus terranischem Kristall zum Klingeln. Von ihnen abgesehen dominierten die Muschelschalenkringel einer Kunst den Raum, die seit Jahrhunderten keinen Kontakt zur Erde mehr hatte. »Welche Behörden? Haben Sie ein Regiment mitgebracht?«


  »Nein.« Flandry blickte durch den langgestreckten Raum mit seiner niedrigen Decke. Ein unaufdringlicher, in der Stadt aufgewachsener Butler hatte gerade Karaffe und Gläser an der gitterverzierten, zum Garten hin offenen Wand abgestellt. Nachdem er gegangen war, schien niemand mehr in Hörweite zu sein. Flandry nahm seine Zigaretten hervor und sah die Lady mit hochgezogenen Brauen fragend an. Er bemerkte, dass sie jünger war als er.


  Ihre farblosen Lippen krümmten sich zu einem Lächeln. »Danke«, sagte sie so leise, dass er es fast nicht hörte.


  »Oh? Für was, Eure Ladyschaft? Ich fürchte, meine Anwesenheit kann Ihnen nur ein schwacher Trost sein.«


  »Aber nein«, entgegnete sie und kam näher. Sie reagierte nicht völlig natürlich: Sie war schlicht zu ruhig und zu offen für eine frisch verwitwete Frau, dann plötzlich, aber nur kurz, zu ungestüm. Eine kräftige Dosis Mystizin, vermutete Flandry. Es sah Imperiumsbürger hohen Stands ganz ähnlich, eine chemische Wand gegen Trauer zu errichten, gegen Angst oder … Aber was machst du, wenn die Mauer einbricht?, dachte er.


  »Aber nein«, wiederholte Lady Varvara. Ihre Worte flossen ihr rasch und hochtönend aus dem Mund. »Vielleicht verstehen Sie nicht, Captain. Sie sind der erste Terraner außer meinem Mann, den ich gesehen habe, seit … Wie lange ist das eigentlich her? Es müssen drei nyanzanische Jahre sein, das macht fast vier terranische. Und dieser Besucher war nur ein rotgesichtiger militärischer Legat auf Routinekontrolle. Wen sahen wir sonst noch? Der Stadtmeister und seine Beamten machten jedes Jahr mehrere Höflichkeitsbesuche. Die Seehäuptlinge suchen uns auf, wenn sie zufällig auf Altla weilen … nicht unseretwillen, verstehen Sie, nicht unserer Gunst wegen, sondern weil es unter ihrer Würde wäre, die Form nicht einzuhalten. Unter ihrer Würde!« Ihre Wangen brannten. Sie stand ganz dicht bei Flandry und sah mit funkelnden Augen zu ihm hoch. Wenn sie die Fäuste ballte, spannte sich die Haut über den Knöcheln eines Vögelchens. »Wie man sich genötigt fühlt, die Gegenwart eines ungebetenen Gastes zu Kenntnis zu nehmen!«


  »Also ist das Imperium hier nicht beliebt?«, brummte Flandry.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Lady Varvara mit schwacher Stimme und entspannte sich wieder. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur … die einzigen Menschen, die wir regelmäßig sahen – unsere einzigen Freunde, Gott helfe uns, Freunde! –, waren die Landratten.«


  »Die was bitte, Mylady?«


  »Stadtleute. Techniker. Rosahäute. Wie immer man sie nennen möchte. Wie dieser dicke kleine von Sonderburg.« Ihre Stimme war wieder schrill geworden. »Wissen Sie, wie das ist, Captain, wenn Sie zu niemandem Kontakt haben außer zu einer niedrigeren Klasse? Es färbt auf Sie ab. Ihre Seele wird schmierig. Gerade dieser von Sonderburg … Stets hat er sich bei Hurri Chundra lieb Kind machen wollen … Niemals hätte er sich in meiner Gegenwart eine Zigarre angezündet, ohne mich auf schwerfälligste Weise um Erlaubnis zu bitten – stets mit den gleichen Worten, ich habe sie eine Million mal gehört, bis ich hätte schreien können: ›Erheben Mylady Einwände, wenn ich ein wenig rauche?‹«


  Varvara wirbelte von Flandry fort. Ihre bloßen Schultern bebten. »Erheben Mylady Einwände? Erheben Mylady Einwände? Und dann kommen Sie, Captain … Ich könnte schwören, Sie haben noch Erdenluft in den Lungen. Sie kommen, ziehen das Zigarettenetui hervor und wölben die Augenbrauen. Einfach so. Weiter nichts. Eine Gebärde, die wir zu Hause alle benutzt haben, ein Ritual, das auf der Voraussetzung beruht, dass ich Augen im Kopf habe und sehe, was Sie tun, und die nötige Intelligenz, um zu begreifen, was Sie möchten – ach, seien Sie willkommen, Captain Flandry, seien Sie willkommen!« Mit beiden Händen packte sie die Gitterwand und schaute in den Garten. »Sie sind von Terra«, flüsterte sie. »Ich werde heute Abend zu Ihnen kommen, wenn es Ihnen recht ist, oder auch gleich, nur um Ihnen zu vergelten, dass Sie ein Terraner sind.«


  Flandry klopfte mit der Zigarette auf den Daumennagel, schob sie sich auf Halbmast in den Mund und sog fest an ihr. Er blickte Hurri Chandra Bannerji in die traurigen braunen Augen und sagte wortlos: Tut mir leid, alter Knabe. Ich bin kein Unhold, und ich werde tun, was ich kann, um der Sache aus dem Weg zu gehen, aber meine Aufgabe verlangt Takt von mir. Für das Imperium und für die Spezies!


  »Ich entschuldige mich, dass ich Sie belästigt habe, obwohl Sie überreizt sind, Eure Ladyschaft«, sagte er. »Ich werde natürlich dafür sorgen, dass Sie eine Passage zur Provinzhauptwelt erhalten, und wenn Sie von dort aus nach Terra …«


  »Wen kenne ich dort noch, nach all den Jahren?«, murrte sie.


  »Äh … darf ich Mylady vorschlagen, dass Sie sich eine Weile ausruhen?«


  Ein Interkomklingeln rettete sie beide. Varvara sagte mit bebender Stimme: »Annehmen«, und die Verbindung schloss sich. Sie hörten den Butler: »Ich bitte um Verzeihung, Madame, aber ich habe soeben erfahren, dass eine hervorstechende einheimische Persönlichkeit eingetroffen ist. Soll ich darum bitten, den offiziellen Besuch zu verschieben?«


  »Oh … ich weiß nicht.« Varvaras Stimme klang leblos. Sie blickte Flandry nicht an. »Wer ist es denn?«


  »Lady Tessa Hoorn, Madame, Lichtherrin von Klein-Skua auf Jairnovaunt.«


  


  


  III


  


  Als sie die Zurian-Strömung erreichten, färbte sich das Wasser, das bislang von einem homerischen Blau gewesen war, tiefpurpurn unter Streifen aus Schaum, der glitzerte wie kristalliner Schnee. »Sie beugt sich hinter den Eisenbänken gen Norden und trägt uns an den Kummerriffen vorbei«, erklärte Tessa Hoorn. »Das schenkt uns mehrere Knoten Geschwindigkeit. Obschon Ihr es gar nicht eilig habt, stimmt’s?«


  Flandry blickte durch dunkle Kontaktlinsen auf den unglaublichen Horizont. Das Sonnenlicht flimmerte über dem vielstimmigen Gelächter der kleinen Wellen. »Ich nehme an, die Farbe kommt von Plankton«, bemerkte er.


  »Planktonartigen Organismen«, verbesserte ihn Tessa. »Wir sind nicht mehr auf der Erde, Captain. Aber ja, sie nähren den Ölfisch; er nährt den Decapus, und beide nähren sie uns.« Sie streckte den Arm aus. »Jene Flaggen zeigen die Streifen der Dilolo mit dem Grün von Saleht im Wappenfeld: Fischerboote des Fürsten von Aquant.«


  In der gnadenlosen Beleuchtung vermochten Flandrys Augen die Boote kaum zu erkennen. Seit sich der Wind gelegt hatte, lief das Hoorn’sche Schiff mit Hilfsmotor, und von den großen Segeln fehlte jede Spur. Über die Decksmitte war ein Sonnensegel gespannt, unter dem sich einige überaus muskulöse Matrosen ausgebreitet hatten. Wie junge Götter, aus geöltem Ebenholz geschnitzt, klatschten sie zu einem gespenstischen Sprechchor den Rhythmus. Der Terraner hätte einiges für den Schutz dieses Schattens gegeben. Doch da Tessa Hoorn im Bug stand, musste er sich fügen. Es war ein Ausdauerwettstreit, begriff er, bei dem sie alle Vorteile auf ihrer Seite hatte.


  »Befischt auch Ihre Nation diese Strömung?«, erkundigte er sich.


  »Ein wenig«, antwortete sie. »Aber wir von Jairnovaunt segeln meist gen Westen und Norden. Mit Harpunen jagen wir den Kraken – ha, was für ein blasses Leben, wenn man nie eine Bestie aufgespießt hat, die größer ist als das eigene Schiff! –, aber auch kleineres Wild. T’chaka Kruger bestellt einen großen Flecken Bohnengras im Kleinen Sargasso. Und fürwahr ich gestehe, nicht nur die Gemeinen, sondern auch einige geborene Kapitäne kratzen an den Ebberiffen nach Muscheln oder tauchen nach Sporyx. Dann gibt es Zimmerleute, Weber, Ingenieure, Ärzte, Maschinisten, alle Handwerke, die nötig sind, und Pantomimen und Komödianten, obwohl die meiste Unterhaltung von umherziehenden Booten mit Schauspielern stammt, herrenlosem, verwegenem Volk, das kommt und geht, wie es ihm gefällt.« Sie zuckte mit den breiten Schultern. »So Ihr es wünscht, Imperialer, kann Euch der Kommodore sämtliche Berufe in seinem Reich auflisten.«


  Flandry musterte Tessa Hoorn mit mehr Vorsicht als Vergnügen. Ihre Haltung zu ihm hatte er noch immer nicht durchschaut. War es Verachtung oder nur Hass?


  Die Seevölker von Nyanza waren fast ausnahmslos afrikanischer Abstammung, was bedeutete, dass etwa drei Viertel ihrer Vorfahren schwarz gewesen waren, als mehr oder weniger ›reine‹ Rassen noch existierten. Auf einer Welt unter einem weitaus grelleren Licht als irgendwo auf der Erde, das zudem überall vom Wasser reflektiert wurde, hatte sich die dunkle Hautfarbe vollkommen durchgesetzt: Nicht ein Nyanzaner außerhalb der Stadt auf Altla war weißer als das Kreuz-As. Andere Gene wurden recht freizügig ausgetauscht – krauses Haar, breite Nase und volle Lippen waren die Regel, aber es gab sehr viele Ausnahmen. Tessas Haar bildete eine weiche, dicht gelockte Kappe um die Ohren; ihre Nasenflügel im breiten, von wulstigen Brauen überschatteten Gesicht waren gebläht, die Nase jedoch adlerhaft. Hätte der Ausdruck des angeborenen Hochmuts gefehlt, es wäre ein wunderschönes Gesicht gewesen. Davon abgesehen war sie sogar noch umwerfender: fast so groß wie Flandry, mit vollen Brüsten, schmaler Taille und muskulös wie eine Siamkatze. Sie trug nur das goldene Medaillon ihres Ranges auf der Stirn, einen Gürtel mit einem Messer und auf dem Rücken das unvermeidliche Tauchgerät … wodurch einiges zu bewundern frei blieb. Doch selbst als sie in Federn, Kleid und Regenbogenumhang den Sitz des Residenten betrat, war sie ein Traum auf Beinen gewesen.


  Allerdings, dachte Dominic Flandry, kann man das Wort ›umwerfend‹ auf zwei Weisen verstehen. Bei der Lichtherrin von Klein-Skua werde ich auf keinen Fall einen Annäherungsversuch machen.


  Vorsichtig erkundigte er sich: »Woher stammen die Techniker?«


  »Ach, die.« Die Andeutung eines höhnischen Lächelns zuckte um ihren roten Mund. »Nun, seht Ihr, die Erstankömmlinge siedelten auf Altla, doch als mehr Leute nachkamen, wurde es ein wenig eng; deshalb begannen sie das Meer zu befahren. Das Leben dort war so viel besser, dass bald kaum einer mehr an Land arbeiten wollte. Und kaum war Platz – ai-hai! –, wimmelte es dort von erdeliebenden Männern und ihren Weibern. Die meisten kamen zufällig von Nova Germania. Als wir genug von ihrer Art hatten und wussten, dass sie sich fortpflanzten, schlossen wir die Schleuse, denn sie wagen es nicht, als Matrosen zu arbeiten, weil ihre Haut dann krank wird, und auf Altla ist nicht viel Platz.«


  »Ich hätte angenommen, sie hätten große Macht auf diesem Planeten, da sie die lebenswichtigen Raffinerien besitzen und …«


  »Nein, Captain. Altla und alles darauf ist gemeinsamer Besitz der wahren nyanzanischen Nationen. Die Techniker sind nur Mietlinge. Doch fürwahr, mit Geld umgeben können sie, und sie haben größere Bankkonten als manch ein Skipper. Deshalb verbieten wir ihnen den Besitz von Schiffen.«


  Flandry schaute an sich herab. Er hatte die Einheitskleidung der verachteten Klasse gemieden und sich langärmlige Uniformhemden, weite Hosen, Zori und Schärpen eingepackt; auf seinem Kopf saß die Flügelmütze mit dem Sonnenaufgangsemblem des Imperiums. Dennoch konnte er die offensichtliche Tatsache nicht abstreiten, dass seine Kultur eher landrattig als pelagisch war. Und ein kaiserlicher Agent wurde zwar oft gehasst, aber er durfte niemals zulassen, dass man ihn verabscheute. Deshalb zog Flandry eine Braue hoch (spöttische Miene Nr. 22-C, dachte er) und sagte schleppend:


  »Verstehe. Da die Techniker intelligenter sind, befürchten Sie, dass ihnen am Ende jedes einzelne Schiff auf diesem Planeten gehört.«


  Er konnte nicht sehen, ob sie unter ihrer glatten schwarzen, schweißglänzenden Haut errötete, aber sie entblößte die Zähne, und eine Hand klatschte auf den Messergriff. Flandry hatte den Eindruck, dass es nur eines Zeichens an ihre Besatzung bedurfte, und er würde den Meeresgrund näher kennenlernen, als ihm lieb war. Schließlich rief sie aus: »Ist es neuerdings Mode auf Terra, seine Gastgeberin zu beleidigen? Sehr gut wisst Ihr, dass es keine Frage von angeborenem Verstand ist, sondern von Geschick. Die Landratten werden von klein auf erzogen, mit Geld umzugehen. Aber wie viele von ihnen kommen mit der Takelage zurecht – oder können auch nur die Leinen benennen? Vermögt Ihr es?«


  Flandrys Unfairness war berechnet gewesen. Das Gleiche galt nun für seine Weigerung, ihre Frage direkt zu beantworten. »Nun«, sagte er, »das Imperium ist bemüht, lokales Gesetz und Brauchtum zu respektieren. Nur die unzivilisiertesten Praktiken werden nicht toleriert.«


  Das traf sie. Sie fühlte sich beleidigt. Die meisten ›Kolonialen‹ waren furchtbar empfindlich, was ihre Isolation von galaktischen Trends anging. Sie übersahen dabei, dass ihre Gesellschaften keineswegs rückständig waren – und oft gesünder –; der Grund für ihre Empfindlichkeit lag irgendwo in den Tiefen der menschlichen Unvernunft verborgen. Doch dass dem so war, konnte man ausnutzen.


  Da er Tessa nun erfolgreich verärgert hatte, fügte Flandry kühl hinzu: »Und natürlich kann das Imperium keine verräterischen Verschwörungen dulden.«


  Tessa Hoorn erwiderte ihm mit angespannter Stimme: »Captain, hier gibt es keine Verschwörung. Freigeborene sind stets ehrlich zu ihren Feinden. Ihr seid es, der sich auf Schlauheit verlegt. Denn seht, ich war zufällig auf Heimatkurs vom Kraal vor Altla und besuchte jene Residenz allein aus Courtoisie. Als Ihr nach einer Passage nach Jairnovaunt fragtet, gewährte ich sie, weil unter dem Ozeanvolk solch Ersuchen nicht abgeschlagen werden darf. Aber ich wusste dabei genau, dass Ihr nur deshalb mit mir fahren wolltet, statt die Strecke in ein oder zwei Stunden zu fliegen, damit Ihr mich aushorchen und beobachten könnt. Und Ihr zeigt auch keine Offenheit in Bezug auf Eure Gründe, mein Land als Gast besuchen zu wollen.« Ihre tiefe Stimme wurde zu einen Knurren. »So sind nur die Landratten! Ihr werdet nicht weit kommen mit Eurem Auftrag, als Sprecher für einen Planeten voller Landratten und Landrattenfreude!«


  Sie zog das Messer, sah es an und stieß es in die Scheide zurück. Auf der Schanz rührten sich die Seeleute wie erwachende Panther. Es wurde so still, dass Flandry das beständige Fauchen hörte, mit dem der Bug die murmelnden Wellen durchschnitt, das Klatschen des Wassers am Rumpf und das Knarren der Spieren im Wind.


  Er lehnte sich an das glühendheiße Schanzkleid und entgegnete behutsam: »Ich will nach Jairnovaunt wegen eines Jungen, der gestorben ist, während ich seine Hand hielt. Ich möchte seine Eltern finden …« Er bot Tessa eine Zigarette an und bediente sich, als sie den Kopf schüttelte. »Aber nicht nur, um mein persönliches Mitgefühl zu bekunden. Ganz so elastisch sind selbst imperiale Spesenkonten nicht. Und da wir schon ehrlich sind, gebe ich zu, dass ich den Fahnenschwenker oder den Wichtigtuer auch kaum zu mir nach Hause einladen würde.«


  Er blies Rauch aus; in dem grellen Licht war die Wolke kaum zu sehen. »Vielleicht konspirieren Sie ja wirklich nicht hinter irgendjemandes Rücken, M’lady. Übrigens, wie sollte man wohl vor jemandes Nase konspirieren? Aber hier auf Nyanza wird ein sehr faules Ei ausgebrütet. Der Junge hat sich weder wegen des Ruhms noch wegen des Geldes freiwillig gemeldet, als der kaiserliche Anwerber vorbeikam, sondern um moderne Kriegführung zu lernen, weil er sie gegen das Imperium einsetzen wollte. Gestorben ist er auf zertrampeltem Schnee, aus dem Hinterhalt von einem dortigen Patrioten erschossen, den er gejagt hat. Wer hat den jungen Burschen verlockt, in den Tod zu gehen, Lichtherrin? Und wer ist eine Mauer hochgeklettert und hat einen harmlosen, kleinen, einsamen Bürokraten im Schlaf harpuniert? Um es noch genauer einzugrenzen: Wer hat den nächtlichen Mörder geschickt, und warum? Gewiss, alles in allem betrachtet ist es ein ziemlich schleimiges Geschäft. Ich dachte, Sie wüssten meine Bemühungen zu schätzen, Ihren Planeten davon zu säubern.«


  Tessa biss sich auf die Lippe. Schließlich und ohne Flandrys beschirmtem Blick zu begegnen, sagte sie: »Ich weiß nichts von solchen Plänen, Captain. Ich führte nie das Wort gegen Euer Imperium – meine Gedanken gehören mir, aber es ist wahr, dass wir nie mehr erdulden mussten als einen Residenten und einige Steuern …«


  »Die ohne Zweifel höher ausfallen würden, wenn jede Nation seine Verteidigung selbst finanzieren müsste«, sagte Flandry. »Ja, bei Welten wie dieser begnügen wir uns mit einem einzelnen Mann. Wir hätten gerne mehr, weil genügend Polizei Probleme aufspürt, ehe sie zu groß werden, und die übleren Barbareien beenden könnte, die aus den Tagen der Unabhängigkeit übrig geblieben sind …«


  Erneut fuhr sie auf. Rasch fügte Flandry hinzu: »Nein, bitte, ausnahmsweise will ich Sie damit nicht reizen. Im Großen und Ganzen sieht es so aus, als wäre es auf Nyanza immer recht human zugegangen. Wenn Sie den neuesten technischen Firlefanz nicht benutzen, dann wahrscheinlich, weil er in dieser Kultur nicht funktioniert, nicht aber, weil Sie vergessen hätten, was Ihre Vorfahren noch wussten. Ich bin gerade Amateuringenieur genug, um zu erkennen, dass Ihre merkwürdig aussehenden Segel aerodynamische Wunder sind; ich bin sicher, der paraboloide Klüver nutzt in vorbedachter böser Absicht den Venturi-Effekt aus. Ihre Sprache ist etwas archaisch, aber semantisch effizient. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die naturbeflissenen Dichter bei Hofe über Ihre Lebensweise ganz aus dem Häuschen geraten würden. Und seekrank würden sie auch, sollten sie es ausprobieren, aber das ist eine andere Geschichte … Deshalb«, fuhr er nüchtern fort, »tut mir Hurri Chundra Bannerji, der sich Mühe gab und für Ihre ehrgeizigeren jungen Leute Kontakte nach außerhalb des Sonnensystems knüpfte, Wellenbrecher bauen ließ, Impfstoffe bestellte und trotzdem nie in Ihre Clubs gebeten wurde, doch erheblich mehr leid als Sie.«


  Tessa Hoorn blickte über die Seite ins weißschäumende purpurne Wasser und sagte sehr leise: »Das Imperium ward nie hierhergebeten.«


  »Aber auch sonst niemand. Das Terranische Imperium hat sich zuerst in dieser Region niedergelassen. Das Roidhunat von Merseia wäre ein Herr, der ganz erheblich mehr fordern würde – und sei es nur, weil es noch immer vor Kraft strotzt, expandiert, rechtschaffen und allgemein nicht korrupt ist, während Terra ganz unbeschwert das genaue Gegenteil darstellt.« Als er das sagte, sah Tessa Hoorn ihn vor Erstaunen scharf an, ganz wie er es erwartet hatte. »Da das Imperium seine Grenzen schützen muss, bleiben wir hier, es sei denn, Terra selbst wird vom Himmel gefegt. Es wäre für gewisse nyanzanische Heißsporne nicht ratsam zu versuchen, Raumschlachtschiffe zu harpunieren. Jeder, der zu solch einer kühnen Idiotie anstachelt, ist genauso sehr Ihr Feind wie meiner.«


  Tessa Hoorn sah Flandry niedergeschlagen in die Augen und fragte nach langem Schweigen: »Captain, seid Ihr je unter Wasser geschwommen?«


  »Zum Spaß habe ich schon einmal ein bisschen getaucht«, antwortete er verblüfft. Er hatte halb ehrlich und halb unaufrichtig geantwortet, ohne je genau sagen zu können, welcher Satz welcher Kategorie zuzuordnen war, und dachte, bei Tessa die richtigen Töne angeschlagen zu haben. Jetzt aber überraschte sie ihn.


  »Mehr nicht? Und Ihr steht ganz allein auf einer Welt, die sich von Euch fernhält, wo sie nicht vielleicht eine Bluttat plant? Captain, mich reut sehr, dass ich erklärt habe, Euer Volk seien Landratten.«


  Die Erleichterung traf ihn wie eine Welle der Schwäche. Flandry machte trotz der Zigarette hohle Wangen und antwortete leichthin: »Mir kann man nichts Schlimmeres antun, als mich zu erschießen, und darüber bekümmerten sich nur mein Schneider und mein Weinhändler. Haben Sie je gehört, dass der Feigling tausend Tode stirbt, der tapfere Mann aber nur einmal?«


  »Aye.«


  »Nun, nach dem achthundertsiebenundfünfzigsten Tod wurde es mir langweilig.«


  Tessa lachte, und Flandry fuhr mit dem spöttischem Geplauder fort, in dem er so geübt war, dass er sich dabei auf andere Dinge konzentrieren konnte. Nicht dass er ernsthaft damit rechnete, die Lichtherrin von Klein-Skua könnte ihm körperlich zugänglich werden; er hatte den Eindruck, es mit einem sehr züchtigen Volk zu tun zu haben. Doch die mehrtägige Fahrt nach Jairnovaunt konnte sich durch einen kleinen Bordflirt erheblich angenehmer gestalten, und erwürde deutlich mehr erfahren, als hätten seine Mitreisenden ihm feindselig gegenüber gestanden. So erkundigte er sich zum Beispiel, ob der importierte Wein, den er in der Kombüse gesehen hatte, dem einheimischen Seebeeren-Gin vorzuziehen war oder nicht. Er hatte jedoch nicht die Wahrheit gesprochen, als er für sich in Anspruch genommen hatte, ihm sei egal, ob er lebte oder starb: nicht wenn eine gut gebaute junge Frau nur in Sonnenlicht gekleidet vor ihm stand, Vollblutpferde donnernd über die Ebenen von Ilion preschten und sich auf Terra Tabakrauch duftend über Kaffee und Kognak kringelte. Doch Würze erhielten sie erst dadurch, dass es hieß: entweder sie oder die Finsternis.


  


  


  IV


  


  Die Flut war gestiegen, als sie Jairnovaunt erreichten, und alle Felsen und die Häuser dazwischen lagen metertief unter Wasser. Das Hoorn’sche Schiff steuerte einen Kurs zwischen Wimpelbojen hindurch zu einem von mehreren verankerten Schwimmdocks. Dort wimmelte es von Seevolk. Sie prusteten zwischen den geankerten Schiffen wie Delphine oder enterten die hohen Maste wie Eichhörnchen. Fisch wurde ausgeladen, Segel geflickt und Motoren überholt. Von irgendwo untermalten eine Flöte und eine Trommel hundert tiefe Stimmen, die Way-o sangen, während nackte Füße einen Rigadoon stampften. Flandry bemerkte, wie sich wellenartig Schweigen ausbreitete, sowie man seiner ansichtig wurde. Dennoch folgte er Tessa über die Bordwand, kaum dass ihr Schiff Anker geworfen hatte.


  Kein Nyanzaner trennte sich je sehr weit von seinem Tauchgerät. Man schien hier ein erheblich fortschrittlicheres Modell entwickelt zu haben, als Flandry es sonstwo gesehen hatte: einen transparenten Helm mit einer kleinen Kapazitätsbatterie, die auf dem Rücken getragen wurde, elektrolytisch Sauerstoff aus dem Wasser gewann und ihn mit Helium aus einem Hochdrucktank verdünnte. Indem man die Partialdrücke der beiden Gase regulierte, konnte man erstaunlich tief tauchen.


  Sie brauchten nur eine kurze Strecke zu schwimmen, und es gelang so beiläufig, wie ein Terraner über einen Plankenweg schlendert. Während Flandry durch klare grüne Kühle schräg abwärts schwamm, sah er, dass Jairnovaunt riesig war – versunkene Kuppeln und Türme glitzerten so weit er sehen konnte. Die Arbeit ging weiter: Von einem Unterseefrachter, um den gut zwanzig winzige Menschen huschten, wurden Tangballen in das Zugangsrohr eines Lagerhauses gelöscht. Zwischen den gespenstischen Spitzen und Grotten eines Parks aus Koralloiden schossen Kinder hin und her; ein alter Mann fütterte eine Schule leuchtend bunt gestreifter kleiner Fische, und ein Junge und ein Mädchen schwammen Hand in Hand durch die schweigende Wunderlandschaft.


  Als sie den langgestreckten weißen Saal des Kommodores erreichten, des Präsidenten von Jairnovaunt, dessen Titel vererbt wurde, war Flandry noch immer von den farnartigen Pflanzen, die sich in dem architektonischen Garten wiegten, so sehr beeindruckt, dass ihm kaum auffiel, wie elegant der Portikus gestaltet war. Selbst die Luftschleuse, durch die sie das Gebäude betraten, fügte sich in die allgemeine Gestaltung ein, die auf terranische Augen ein wenig beunruhigend wirkte, weil sie zartes Flechtwerk und brutale Massen gegenüberstellte, als wäre sie selbst der Ozean.


  Nachdem das Wasser abgepumpt worden war, trocknete ein Luftstrom Flandrys Kleidung aus Shimmerlyn ebenso wie Tessas glatte Haut. Sie traten in einen Korridor, dessen Wandgemälde abstrahiertes Heldentum darstellten. Hinter zwei Wächtern mit den allgegenwärtigen Harpunengewehren und hinter einem Notschott verbreiterte sich der Gang zu einem großen, kreisrunden Saal, den unter einer durchsichtigen Kuppel Säulen aus Malachit säumten. Ungefähr vierzig Nyanzaner standen in der Halle. Die jüngsten unter ihnen schienen um die zwanzig Jahre alt zu sein. Manche trugen nur ein Tauchgerät, andere ein buntes Hemd und Kilt; alle jedoch umgab die Würde wie ein Mantel. Etliche von ihnen waren Frauen in Kleidern und Federn – wenn sie denn Kleidung trugen. Sie traten genauso stolz und frei auf wie die Männer.


  Tessa trat vor und salutierte zackig. »Die Lichtherrin von Klein-Skua meldet sich wie befohlen vom Kraal zurück, Sir.«


  Kommodore Inyanduma III. war ein massiger Mann mit groben Zügen und ergrauendem, flaumigem Haar; das Medaillon seines Ranges, ein leuchtender, goldener Polarstern, war ihm auf die Stirn tätowiert. »Seid willkommen«, sagte er, »und fühlt Euch als Gast. Er sei nun einer von uns. Seinen Namen erkläre ich für heilig.«


  Der Terraner vollführte eine Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Sir. Ich bin Captain Dominic Flandry von der Imperialen Navy. Lichtherrin Hoorn war so großzügig, mich hierher zu bringen.«


  Er blickte dem Kommodore ruhig in die Augen, wobei er sich jedoch so stellte, dass er Tessa aus dem Augenwinkel heraus beobachten konnte. Inyanduma machte eine fast unmerkliche fragende Geste in ihre Richtung. Sie nickte schwach und bildete mit Daumen und Zeigefinger ein kurzlebiges O. Ich habe bereits aus ihr herausbekommen, dass sie in offizieller Eigenschaft zum Kraal gereist ist, erinnerte sich Flandry; aber sie wollte mir einfach nicht sagen, weshalb, und selbst jetzt gibt sie lediglich an, dass sie Erfolg hatte. Offenbar war ihre Mission jedoch zu geheim, um sie am Funkgerät ihres Schiffes zu erwähnen! Als menschliche Wesen genossen wir auf der Reise hierher des anderen Gesellschaft. Aber als Agenten unserer Könige …?


  Inyanduma wies mit einer kräftigen Seemannshand durch den Raum. »Ihr seht hier unsere gesetzgebende Versammlung, Captain. Als die Lichtherrin funkte, dass Ihr zu uns unterwegs seiet, nahmen wir an, der Mord an Seiner Exzellenz sei der Grund Eures Kommens, denn die Nachricht davon war schon um die ganze Welt gegangen. Weil die Angelegenheit ernst ist, habe ich unsere obersten Räte sowohl vom Haus der Männer als auch dem Kongress der Frauen hierher gebeten.«


  Ein Rascheln und Murmeln ging durch die grünen Säulen unter dem grünen Meer. Es signalisierte Distanz und mürrisches Abwarten. Diese Leute waren keine Berufspolitiker, wie Terra sie kannte. Sie waren die Honoratioren von Jairnovaunt: Aristokraten und Schiffseigner, welche ihren Sitz ex officio erhielten, dazu ein Anteil von Schiffsoffizieren, die vom Unterhaus gewählt wurden. Selbst die Adligen versahen Aufgaben – Tessa Hoorn etwa hatte nicht das Recht, sondern die Pflicht ererbt, im Gebiet der Riffe, das Klein-Skua genannt wurde, Lichtschiffe zu unterhalten, um die Kommunikation aufrechtzuerhalten. Sie alle hatten sich öfter Stürmen und Meeresraubtieren gestellt als debattiert.


  Flandry sagte gleichmütig: »Bei meinem Besuch geht es um mehr als nur um einen Mord, Sir und Edle. Dass ein Resident von einer verstimmten Einzelperson getötet wird, kommt vor und gehört zum Berufsrisiko. Ich glaube aber nicht, dass eine lebende Seele Bannerji persönlich gehasst hat. Und das ist das Verdammenswerte daran!«


  »Wollt Ihr Verrat andeuten, Sir?«, fragte Inyanduma mit tiefer Stimme.


  »Allerdings, Sir. Mit mehr als nur einem Beweis. Könnte mir jemand den Weg zu einer Familie namens Umbolu weisen?«


  Ein Raunen ging durch die Räte von Jairnovaunt. Dann trat ein junger Mann vor – ein riesiger junger Mann mit dem Gang eines Löwen, schroffen Zügen und einer Narbe auf der Wange. »Aye«, sagte der Mann so laut, dass es durch den Saal hallte. »Derek Umbolu ist mein Name, des Krakenfängers Bloemfontein Kapitän. Tessa, was führst du einen verdammten Impy zu uns?«


  »Genug!«, fuhr Inyanduma ihn an. »Wir werden hier Courtoisie walten lassen.«


  Tessa erwiderte dem Giganten laut: »Derek, Derek, fliegend hätte er uns binnen einer Stunde erreicht! Und wir nähren die Rebellion nicht …« Ihre Stimme verebbte; sie wich vor Umbolus sengendem Blick zurück, riss die Augen auf, und eine Hand stahl sich vor ihren Mund. Die unausgesprochene Frage zitterte in der Luft: Oder?


  »Sie sollen sich von uns fernhalten!«, knurrte Derek Umbolu. »Den Tribut leisten wir, und die verdammte Pax halten wir, wenn sie uns unsere alte Lebensweise gönnen. Aber sie tun es nicht!«


  Allgemeines Entsetzen breitete sich aus, und Flandry trat vor. »Ich fühle mich nicht beleidigt«, erklärte er. »Aber ich mache auch keine Politik. Ihre Beschwerden gegen die lokale Verwaltung sollten Sie dem Provinzgouverneur vorle …«


  »Dem mörderischen Quog!« Derek spie den Namen förmlich aus. »Ich habe von Brae gehört, und nicht nur davon.«


  Da Flandry die Beschreibung für ausgezeichnet hielt (er setzte voraus, dass ein Quog kein liebenswertes Tier war), sagte er rasch: »Ich muss Sie vor Majestätsbeleidigung warnen. Und nun möchte ich gerne meine Pflicht erfüllen. Sie ist auch für mich nicht sonderlich angenehm. Kapitän Umbolu, sind Sie mit einem kaiserlichen Marineinfanteristen namens Thomas verwandt?«


  »Aye. Ich habe einen jüngeren Bruder, der sich für fünf Jahre verpflichtet hat.«


  Flandrys Ton wurde sanft. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein so naher Verwandter sind … Thomas Umbolu fiel im Einsatz auf Brae.«


  Derek schloss die Augen. Eine große Hand umklammerte das Heft seines Messers, das in der Scheide am Gürtel hing, bis ihm das Blut unter den Fingernägeln hervorquoll. Dann blickte er wieder in die Welt und sagte mit belegter Stimme: »Ihr kamt schneller hierher als die offizielle Nachricht, Captain.«


  »Ich sah ihn sterben«, berichtete Flandry. »Er ging als tapferer Mann.«


  »Ihr habt nicht das All durchquert, nur um einem Kolonialen dies mitzuteilen.«


  »Nein«, gab Flandry zu. »Ich würde in nächster Zeit gern mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Und mit seinen anderen Verwandten.«


  Die breite schwarze Brust pumpte Luft, und die harten Finger krümmten sich zu Klauen. Derek Umbolu rief rau: »Meinen Vater sollt Ihr mit Euren Teufeleien nicht quälen oder uns mit Euren Heimlichkeiten beschämen. Fragt hier, offen und vor allen!«


  Flandrys Schultermuskeln spannten sich, als rechne er damit, von einer Kugel getroffen zu werden. Er sah den Kommodore an. Inyandumas sterngeschmücktes Gesicht war wie aus Obsidian gehauen. Flandry sagte: »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Thomas Umbolu in eine Verschwörung zum Hochverrat verwickelt war. Natürlich könnte ich mich irren, in welchem Fall ich mich entschuldigen werde. Aber zuerst muss ich viele Fragen stellen. Ich werde ganz bestimmt nicht vor Publikum auftreten. Wir sehen uns später.«


  »Ihr lasst meinen Vater in Ruhe, oder ich töte Euch!«


  »Genug!«, rief Inyanduma. »Ich habe gesagt, er ist ein Gast.« Sanfter fügte er hinzu: »Geh, Derek, und sag dem Alten John, was du ihm sagen musst.«


  Der Riese salutierte, fuhr auf dem Absatz herum und stapfte aus dem Saal. Flandry sah Tränen in Tessas Augen schimmern. Der Kommodore verneigte sich schwerfällig vor ihm. »Ich erbitte Euer Pardon, Sir. Er hat ein gutes Herz … Ganz gewiss findet Ihr in seiner Familie keinen Verräter … aber die Nachricht, die Ihr gebracht, ist herb.«


  Flandry gab irgendeine Antwort. Die Versammlung wurde zum Dekor, und Lichtherren und Küstenwächter betrieben höfliche Konversation mit ihm. Er war recht sicher, dass nur wenige von ihnen von irgendwelchen Ränken wussten: Auf diese Weise begannen keine Revolutionen.


  Schließlich fand Flandry sich in einem kleinen, aber geschmackvoll möblierten Gästezimmer wieder. Eine Wand war eine Karte des Planeten. Er studierte sie und suchte nach einem Ort namens Uhunhu. Er fand ihn unweit des Scheichtums Rossala im Norden von Jairnovaunt; wenn er die Symbole richtig verstand, lag Uhunhu permanent unter Wasser.


  Eine Erinnerung trat in sein Bewusstsein. Ohne sich einmal zu wiederholen, schimpfte er ganze zwei Minuten lang, dann begann er mit dem Kettenrauchen. Wenn das die Antwort sein sollte …


  


  


  V


  


  Der innere Mond weckte trotz seiner Winzigkeit die stärkeren Gezeiten, die neunmal so hoch stiegen wie auf Terra. Aber er bewegte sich so schnell – fünf Umkreisungen innerhalb von zwei dreißigstündigen Nyanza-Tagen –, dass sich die Ebbe spektakulär rasch einstellte. Flandry hörte durch die Wand ein Brüllen, schaltete sie auf Durchsicht und sah Wasser weiß von dunklen, rauen Felsen stürzen. Es war kurz vor Sonnenuntergang. Er hatte stundenlang seinen Gedanken nachgehangen. Ein Blick auf die elektronischen Ephemeriden über seiner Koje verriet ihm, dass Loa, der äußere Trabant, den Saal nicht vor Mitternacht überfluten würde. Und diese Flut wäre erheblich schwächer; vor allem würden die Strudel fehlen, die auch einer nicht ganz so landgebundenen Landratte wie ihm leicht zum Verhängnis werden konnten.


  Flandry drückte die Zigarette aus und seufzte. Den schlimmen Teil kann ich genauso gut jetzt hinter mich bringen. Er stand auf und kleidete sich bis auf die Unterhose und das Tauchgerät aus; dann zog er die Schwimmschuhe über, die man ihm gegeben hatte, und legte das Koppel mit den Waffen um – beides war vollkommen wasserfest. Eine Adresskarte der unmittelbaren Umgebung zeigte ihm, wo Kapitän John Umbolu wohnte. Flandry zeichnete eine Nachricht auf, dass er beruflich unterwegs sei und sein Gastgeber nicht mit dem Essen auf ihn warten solle; gewiss wäre Inyanduma darüber mehr erleichtert als verärgert. Dann durchquerte Flandry die Luftschleuse. Sie schloss sich automatisch hinter ihm.


  Auf dem violetten Wasser loderte der Sonnenuntergang. Die weiße Gischt der Brecher wurde in ein unglaubliches Gold verwandelt; die Gezeitentümpel auf dem nackten schwarzen Riff wirkten wie geschmolzenes Kupfer. Im Osten war der Himmel tiefblau, im Zenit noch immer blass; wo die Sonne sank, ging das Blau in ein klares, wolkenloses Grün über. Im hohlen Krachen und Zischen der Brandung hörte Flandry Glocken von einem der vielen rosenroten Türme – oder den Klang einer Schiffsglocke unter dem Klappern der Spieren, oder war es etwas, das er einmal in einem Traum gehört hatte? Bei all dem Lärm empfand er es als ein unbeschreiblich friedvolles Geräusch.


  Niemand bemühte für solch kurze Entfernungen ein Boot. Flandry gelangte an einer geschützten Stelle ins Wasser, entfaltete die Tauchflossen seiner Schuhe und stieß sich zwischen den verstreuten, mit Kuppeln und Türmen besetzten Riffen nach oben ab. Andere Köpfe tanzten zwischen den kleinen warmen Wellen, aber niemand beachtete ihn. Er war froh darüber. Flandry steuerte einen Kurs nach markierten Bojen und hatte nach wenigen Minuten der Anstrengung das Haus des alten Umbolu gefunden.


  Es stand auf einem langen, schmalen Felsen, von kleineren Steinen umgeben, an denen die Brandung ihre mörderische Wut ausließ. Auf der Suche nach einem sicheren Weg paddelte der Terraner vorsichtig um sie herum und fand zwei natürliche Wellenbrecher, die von ausgezehrten rostroten Koralloid-Spitzen gebildet wurden, dazwischen einen Weg, der durch noch überschwemmte Gärten aufwärtsführte, bis er die kleine Halbkugel erreichte. Die Dämmerung nahte langsam und tiefblau; im Westen erwachte weiß ein Abendstern zum Leben.


  Flandry betrat den Strand unter den Klippen. Es war dort dunkel. Er wusste nicht, welcher Reflex, in jahrelanger Lebensbedrohung erworben, ihn rettete. Ein Mann glitt hinter einer der hohen Felsspitzen hervor und feuerte eine Harpune auf ihn ab. Flandry hatte sich bereits zu Boden geworfen, kaum dass er ein metallisches Glitzern gesehen hatte. Das tödliche Geschoss zischte durch die Luft, wo Flandry eben noch gestanden hatte.


  »Bitte schön!« Flandry rollte sich zur Seite und riss den Betäubungsnadler aus der Pistolentasche. Eine Gestalt nachtschwarz wie ein Panther sprang ihn an. Flandry hatte die Waffe erst halb gezogen, als der schwere Körper auf ihn prallte. Ein harter Karatehieb, der Flandry augenblicklich das Handgelenk lähmte, entwaffnete ihn, und der Nadler klapperte über den Fels. Er sah in ein bärtiges, hasserfülltes Gesicht hinter einem Messer.


  Flandry blockte den Klingenstoß mit dem linken Arm ab. Der Meuchler zog das Messer wieder zurück. Ehe er erneut zustechen konnte, zielte Flandry mit dem linken Daumen auf das näher stehende Auge. Sein Gegner hätte diese Ablenkung ignorieren sollen, bis er seinen nächsten Stoß vollendet hatte, doch stattdessen packte er mit der freien Hand den Arm des Terraners. Flandrys rechte Hand war noch geschwächt, aber ihm gelang ein Genickschlag damit; seine Linke befreite er, indem er dem Feind den Daumen zurückbog. Dann packte er den Messerarm des Angreifers mit beiden Händen und setzte das Knie an, um ihn zu brechen.


  Der Kerl schrie auf, wand sich und konnte sich irgendwie befreien. Beide sprangen wieder auf. Der Dolch lag zwischen ihnen. Der Nyanzaner wollte sich auf die Waffe stürzen, doch Flandry stellte den Fuß darauf. »Erst den Finderlohn«, sagte er. Er trat dem auf allen vieren hockenden Mann hinters Ohr und zog den Strahler.


  Der Nyanzaner gab nicht auf. Auf den Knien vor Flandry hockend warf er sich plötzlich mit der Schulter gegen die Beine des Terraners. Flandry stürzte auf den Rücken. Er erhaschte noch einen Blick auf den schlanken Feind, als der Angreifer sich erhob und sprang; er war im Wasser, ehe Flandry feuerte.


  Nachdem der Knall verhallt war und keine Leiche an die Oberfläche stieg, holte sich Flandry seinen Nadler wieder. Allmählich beruhigten sich Puls und Atmung. »Das«, gab er laut zu, »war ein solch lächerlicher Fall beiderseitiger Unfähigkeit, wie ihn sich die Götter des Slapstick alberner nicht ausdenken könnten. Wir verdienen es beide, von kleinen grünen Tausendfüßlern zu Tode gekitzelt zu werden. Na … wenn du den Mund darüber hältst, will auch ich schweigen wie ein Grab.«


  Im Halbdunkel suchte er nach dem Messer des Meuchelmörders. Es hatte eine gewöhnliche rostfreie Klinge, aber in den Knochengriff war ein unvertrautes Zeichen geschnitzt. Und hatte er überhaupt schon einen Nyanzaner mit nennenswertem Bartwuchs gesehen?


  Flandry folgte weiter dem Weg und drückte am Haus den Klingelknopf. Vor ihm öffnete sich die Luftschleuse, und er trat ein.


  Im Haus war es aufgeräumt wie auf einem Schiff, und es stand voller Modelle, Schnitzereien und ausgestopften Fischen, allesamt die Andenken eines Seemanns. Trotzdem wohnte ihm Leere inne. Ein alter Mann saß allein bei seinem toten Sohn; niemand sonst war anwesend.


  John Umbolu blickte Flandry aus trüben Augen an und nickte. »Aye«, sagte er, »ich habe Euch erwartet, Captain. Seid willkommen, und setzt Euch.«


  Flandry ließ sich auf eine Couch sinken, die mit der weichgeschuppten Haut eines schwimmenden Giganten bezogen war, den John Umbolu einst erlegt hatte. Das Leder war stark abgeschabt. Der alte Mann hinkte mit einer Karaffe voll importiertem Rum herbei. Nachdem er ihnen beiden eingeschenkt hatte, setzte er sich in einen gewaltigen Lehnstuhl, und sie stießen an. »Auf Eure Ehre und Gesundheit, Sir«, sagte John Umbolu.


  Flandry blickte in das runzlige Gesicht und sagte leise: »Ihr Sohn Derek muss Ihnen meine Nachricht bereits übermittelt haben.«


  Umbolu nickte. »Ja, ich habe die Kunde gehört«, bestätigte er. Er nahm eine Pfeife aus einem Gestell und stopfte sie langsam und sorgfältig. »Ihr wart dabei, als er starb, Sir?«


  »Ich hielt seine Hand. Bei einem Kampfeinsatz auf Brae wurde seine Gruppe aus dem Hinterhalt angriffen. Er … Es war schnell vorbei.«


  »Der einzig anständige Tod ist das Ertrinken«, flüsterte der Nyanzaner. »Meinen anderen Kindern, allen außer Derek, war dieses Glück vergönnt.« Er steckte sich die Pfeife an und blies eine Weile Rauch aus. »Mit tut es leid, dass Tom so gehen musste. Aber es ist freundlich von Euch, herzukommen und es mir zu melden.«


  »Er wird mit vollen militärischen Ehren bestattet«, sagte Flandry unbeholfen. Wenn es nicht besonders viele Leichen sind, landen sie in einem Massengrab. »Wenn Sie wünschen, wird Ihnen statt der Prämie für den Tod im Gefecht seine Asche hierher gebracht.«


  »Nein«, sagte Umbolu und wiegte sein weißes Haupt. »Wo wäre der Sinn? Gebt mir das Geld, auf dass ich in seinem Namen eine Riffboje bauen lasse.« Er dachte eine Weile nach; dann sagte er zaghaft: »Vielleicht darf ich Eure Güte noch weiter in Anspruch nehmen. Wüsstet Ihr … Ihr wisst doch, Sir, Soldaten auf Urlaub und die Mädchen, die sie kennenlernen … Es ist möglich, dass Tom irgendwo ein Kind hat …«


  »Es tut mir leid, Sir, aber ich wüsste nicht, wie man das herausfinden sollte.«


  »Nun ja, ich erwartete es auch nicht. So muss Derek bald heiraten, auf dass unser Name weiterlebe.«


  Flandry zog fest an einer Zigarette, die er einem wasserdichten Etui entnommen hatte. Mühsam brachte er hervor: »Ich muss Ihnen berichten, was Ihr Sohn sagte, als er im Sterben lag.«


  »Aye. Sprecht frei, und fürchtet nichts von mir. Soll der Fisch dem Haken die Schuld geben, wenn er ihn ein wenig schmerzt?«


  Flandry gab die Worte wieder. Am Ende hatte der Alte die Augen geschlossen, ganz wie zuvor Derek, und ließ das leere Glas aus der Hand gleiten.


  Schließlich sagte er: »Ich wusste nichts davon. Glaubt Ihr mir das, Captain?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Flandry.


  »Ihr fürchtet, Derek könnte sich im gleichen Netz verfangen haben?«


  »Ich will es nicht hoffen.«


  »Ich ebenso. Ich möchte keinen Sohn von mir an einer Kabale teilhaben sehen, die mit nächtlichem Mord arbeitet – ganz gleich, was sie von Eurem Imperium hält. Tom … Tom war jung und verstand nicht, worum es ging. Wollt Ihr mir auch das glauben?«, fragte John Umbolu besorgt. Flandry nickte. Der Nyanzaner ließ den Kopf hängen und schloss die Hände um den Pfeifenkopf, als wollte er sie wärmen. »Aber Derek … Derek sitzt doch im Rat. Derek hat doch Augen zu sehen … Möge es nicht so sein!«


  Flandry ließ den alten Mann eine Weile mit sich allein und fragte dann: »Wo könnte ein junger Mann den Agenten solch einer Verschwörung zum ersten Mal begegnet sein?«


  »Wer kann das sagen, Sir? Ehe er heranwächst, wird ein Umbolu-Junge zu allen Häfen der Welt gebracht. Und gleich wo auf Nyanza, es sind stets Seeleute von jeder Nation in jedem Hafen, auch hier in Jairnovaunt.«


  Flandry hielt ihm das erbeutete Messer hin. »Das gehört einem bärtigen Mann«, sagte er. »Können Sie mir etwas darüber sagen?«


  Die blassen Augen betrachteten die Waffe aus der Nähe. »Das ist eine Arbeit aus Rossala.« Umbolu hatte es sofort erkannt und sprach in unbeteiligtem Tonfall. »Und die Rossalaer protzen mit ihren Favoris.«


  »Als ich hier an Land kam«, sagte Flandry, »versuchte ein Bärtiger, mich mit diesem Messer zu töten. Er entkam, aber …«


  Er hielt inne. Der alte Kapitän hatte sich erhoben. Flandry blickte in eine strahlende Maske der Wut, und plötzlich ging ihm auf, dass John Umbolu ein sehr großer Mann war.


  Gewaltige Fäuste ballten sich über dem Kopf des Terraners. Die Stimme grollte wie Donner, ein majestätisches Schimpfwort nach dem anderen, bis der Zorn endlich Worte mit Bedeutung fand. »Heimtückische Mörder auf meinen Grund und Boden! Vergreifen sich an meinem Gast! Bei den lodernden Knochen Gottes des Allmächtigen, Sir, lasst mich jeden einziger Rossalaer in Jairnovaunt verhören, auf dass ich jenen einen zu Tode peitsche!«


  Auch Flandry stand auf. Ein plötzlicher Eifer kitzelte ihn, ein neuer Plan. Und gleichzeitig … Vorsicht, Junge, Vorsicht! Hier kriegst du keine Hilfe, es sei denn mit den wieseligsten Argumenten und der schamlosesten emotionalen Manipulation aus allen drei Bänden des höllischen Wörterbuchs. Aber na ja, dachte er, dafür bezahlt man mich schließlich.


  


  


  VI


  


  Stunden waren vergangen, als Flandry das Haus wieder verließ. Er hatte zu essen bekommen, aber die pure Erschöpfung verlangte ihren Tribut. Recht langsam schwamm er zum Felsen des Kommodores zurück. Als er dort stand, ruhte er sich ein wenig aus, während er auf das Meer hinausblickte.


  Loa war aufgegangen und stand lunagroß und beinahe voll am Himmel, besaß aber die mehrfache Helligkeit des Erdmondes. Hoch oben in klarer Schwärze überstrahlte der Mond die meisten fremden Sternbilder. Die Markierungslichter an jedem Fels, die farbig kodiert den Wasserstand anzeigten, sodass ganz Jairnovaunt wie ein großes Schmuckkästchen erschien, ermatteten vor dem Mondschein auf dem Meer.


  Flandry nahm eine Zigarette aus dem Etui. Ihm genügte es, mit diesem Licht allein zu sein. Man sollte imperiale Agenten einer Art Gewissensverödung unterziehen, sinnierte er und zog den Rauch in die Lungen.


  »Bleibt Euch der Schlummer fern, Captain?«


  Beim Klang der tiefen Frauenstimme fuhr Flandry herum. Als er das Mondlicht auf Tessa Hoorn schimmern sah, steckte er schuldbewusst die Waffe wieder weg.


  »Sie kommen mir auch recht wach vor«, entgegnete er. »Es sei denn, Sie schlafwandeln oder schlaftauchen oder was auch immer ihr hier so macht. Aber nein, ganz gewiss bin ich es, der schläft. Wecken Sie mich bitte nicht.«


  Der Mond verwandelte sie in Flecken aus Dunkelheit und geschmeidigen Zauber, während das Wasser ihre Füße umfloss. Sie war schwimmen gewesen – Loa glitzerte in einer Million kühler Tropfen, ihrem einzigen Gewand. Flandry erinnerte sich daran, wie sie unter freiem Himmel oder mondbeschienenen Segeln geredet und gelacht, einander vorgesungen, frühere Erlebnisse und sogar Hoffnungen ausgetauscht hatten. Sein Herz pochte, und seine Zungenfertigkeit versagte ihm den Dienst.


  »Aye. Mein Netz wollte den Schlaf heut Nacht nicht halten.« Mit gesenkten Augen stand sie vor ihm. Zum ersten Mal wich sie seinem Blick aus. In dem unwirklichen Licht sah Flandry den Puls an ihrer Kehle. »So verließ ich meine Koje und …« Sie verstummte.


  »Warum sind Sie hierher zurückgekommen?«, fragte er.


  »Nun … es war ein Ziel. Oder vielleicht … Nein!« Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen bebten. »Da wir der Neugierde frönen, wo weiltet Ihr heut Abend?«


  »Ich habe mit dem Alten John gesprochen«, antwortete Flandry, weil bislang die Wahrheit seinen Zwecken am besten gedient hatte. »Es war nicht leicht.«


  »Aye. Eure Arbeit würde ich keinem Feind wünschen, Dominic. Warum tut Ihr sie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe mich auf nichts anderes.«


  »Nein!«, widersprach Tessa. »Einem Untier von Gouverneur beizustehen oder einer Null von Resident – das ist unter Eurer Würde. Ihr könntet überall … selbst hier … Ach nein, die Sonne würde es nicht lang gestatten …«


  »Es ist nicht ganz ohne Sinn«, sagte Flandry. »Das Imperium ist …« – er grinste hilflos – » … weniger perfekt als ich. Das stimmt. Aber was immer es ersetzen würde, es wäre wesentlich schlimmer.«


  »Seid Ihr da wirklich sicher, Dominic?«


  »Nein«, entgegnete er bitter.


  »Ihr könntet auf einer Grenzwelt leben und Arbeit tun, von der Ihr sicher sein würdet, dass sie Eurer wert ist. Ich … Sogar ich dachte schon, das Universum bietet mehr als Nyanza … Wenn solch ein Planet Meere hätte, könnte ich …«


  Flandry beeilte sich zu fragen: »Hatten Sie erwähnt, dass Sie ein Kind haben, Tessa?«


  »Aye, ein Kommodorekind, aber da ich noch unvermählt bin, ward der Junge fortgegeben in die Adoption.« Flandry war sein Erstaunen anzumerken, und Tessa, genauso froh wie er über das unverfängliche Thema, erklärte: »Der Kommodore darf nicht freien, aber er liegt bei jeder, bei der er liegen möchte. Es ist eine hohe Ehre, und wenn sie ohne Mann ist, erhält die Frau von ihm eine große Mitgift. Entspringt dieser Vereinigung Nachwuchs, wird er von der Mutter Sippe aufgezogen; wenn sie alle alt genug sind, ernennen die Räte den vielversprechendsten Sohn zum Thronfolger.«


  Irgendwo in seinem schwindelnden Kopf dachte Flandry, dass die terranischen Kaiser auf Nyanza einiges lernen könnten. Er zwang sich zu einem leisen Lachen und sagte: »Nun, damit sind Sie die perfekte Partie, Tessa: adlig, reich und die Mutter eines potenziellen Häuptlings. Wie sind Sie der Ehe so lange entkommen?«


  »Den richtigen Mann habe ich nie gefunden«, flüsterte sie. »Inyanduma wäre solch ein Mann, seht Ihr, trotz all seiner Jahre. Da ist nur Derek Umbolu – wie Ihr mich alles offenbaren macht, Terraner! –, und er ist zu stolz, um über seinem Stand zu freien.« Sie holte tief Luft und stieß voll Verzweiflung hervor: »Aber ich bin keine Jungfer mehr und will nicht warten, bis die Entropie vollendet ist, ehe ich wieder als Frau fühle!«


  Flandry hätte etwas murmeln und sich eilig davonstehlen können. Doch im Rauschen seines Blutes erinnerte er sich daran, dass er ein Agent des Kaisers war und dieses Mädchen im Süden etwas getan hatte, was man vor ihm geheimhielt.


  Er küsste sie.


  Erst reagierte sie scheu, dann mit einer Gier, die ihn fast verzehrte. Lange saßen sie unter dem Mond, ohne Worte zu gebrauchen, bis Flandry mit dumpfer Überraschung feststellte, dass die Flut an seinen Zehen leckte.


  Tessa erhob sich. »Komm in mein Haus«, sagte sie.


  Das war der Augenblick, in dem er den Schuft mit dem Reptilienblut geben musste … oder vielleicht einen halb kühlen, halb liebenswürdigen Ritter, er war sich furchtbar unsicher. Flandry blieb sitzen, sah zu Tessa hoch, wo sie von Sternen gekrönt stand, und sagte:


  »Es tut mir leid. Es geht nicht.«


  »Fürchte mich nicht«, sagte Tessa mit einem Lachen nah an der Grenze zum Schluchzen. »Du kannst gehen, wann immer du willst. Ich will keinen Mann, der nicht aus freien Stücken bleibt. Aber ich tue mein Bestes, um dich zu halten, Dominic, Liebster.«


  Flandry suchte nach einer neuen Zigarette. »Meinst du etwa, mir wäre etwas anderes lieber?«, fragte er. »Aber auf diesem Planeten läuft ein Ungeheuer frei herum, da bin ich fast sicher. Ich möchte dir nicht nur ein paar Stunden schenken, in denen ich mit den Gedanken halb bei der Arbeit bin. Danach …« Er ließ den Satz unbeendet.


  Tessa stand scheinbar eine Ewigkeit einfach nur reglos da.


  »Es geht auch um Nyanza«, sagte Flandry flehend. »Wenn es außer Kontrolle gerät, könnte es das Ende eures ganzen Volkes bedeuten.«


  »Aye«, bestätigte Tessa tonlos.


  »Du könntest mir helfen. Wenn dieser Einsatz beendet ist …«


  »Also … Was wolltest du wissen?« Sie löste ihr Gesicht von seinem Blick.


  Flandry entzündete die Zigarette und blinzelte durch den Rauch. »Was hast du im Kraal getan?«


  »Ich bin mir nun gar nicht mehr so sicher, ob ich dich wirklich liebe, Dominic.«


  »Willst du es mir sagen, damit ich weiß, womit ich rechnen muss?«


  Sie seufzte. »Rossala rüstet. Man baut dort Kriegsschiffe, Geschütze, Torpedos – nichts Nukleares, zumal uns dazu die Anlagen fehlen, aber mehr, als das terranische Gesetz uns zugesteht. Ich weiß nicht wieso, doch das Gerücht spricht vom versunkenen Uhunhu. Der Scheich hütet seine Geheimnisse wohl. Doch es wird von Freiheit geraunt. Es mag wahr sein oder auch nicht. Um unserer Brüder auf ganz Nyanza willen suchen wir keinen Zwist mit dem Imperium, aber … auch wir wappnen uns, falls Rossala die alten Kriege neu beginnen will. Ich habe einem Bündnis mit dem Kraal den Weg geebnet.«


  »Und wenn Rossala nicht euch angreifen, sondern gegen Terra rebellieren will?«, fragte Flandry. »Was macht eure wiederbewaffnete Allianz dann?«


  »Das weiß ich nicht zu sagen. Ich bin nur eine Nyanzanerin. Hast du noch nicht genug erfahren?«


  Sie riss sich den Helm über den Kopf und sprang von der Kante. Flandry sah sie nicht wieder auftauchen.


  


  


  VII


  


  Der Kommodore hatte die exotischen Meeresfrüchte eines ganzen Planeten zur Auswahl und servierte seinem Gast zum Frühstück importiertes Beefsteak. Flandry machte zwischen den Gezeitentümpeln einen Morgenspaziergang im böigen, salzigen Wind und wartete grimmig und verstimmt darauf, dass die Ereignisse in Bewegung gerieten.


  In seiner schillernden weißen Kleidung fiel er ins Auge, wie er allein auf einem Felsvorsprung stand, während die Brandung ihm um die Füße spülte. Ein Harpunenschütze hätte aus dem Wasser aufwärts feuern und ungesehen verschwinden können. Flandry nahm den Blick nicht von den blauen und grünen, weiß bemützten Wogen jenseits der Wellenbrecher. Seine Gedanken verweilten mürrisch bei Tessa Hoorn – gottverdammt, auf dem Heimweg würde er einen Umweg über Morvan machen, eine ganze Woche in der Vergnügungsstadt verbringen und alles als Spesen abrechnen. Was nutzte dieser Kampf, um eine zerfallende Zivilisation davor zu bewahren, dass sie bei lebendigem Leib gefressen wurde, wenn man nie Gelegenheit erhielt, selbst ein wenig der Dekadenz zu frönen?


  Eine schwarze Gestalt durchquerte sein Blickfeld. Vorsichtig ging Flandry in Grundstellung. Der Mann schwamm wie eine Robbe, aber er hielt direkt auf die Brandung zu. In diesem Hexenkessel waren spitze Felsen – Halt! – Derek Umbolu fand einen Weg hindurch, packte die Kante des nassen Steinsimses, auf dem Flandry stand, und zog sich daran hoch. Mit einem Krachen, das auch im Tosen der See zu hören war, schob er den Helm zurück und ragte wie eine Basaltklippe über Flandry auf. Sein Blick senkte sich dreißig Zentimeter, damit er dem Terraner in die Augen sehen konnte. Er knurrte:


  »Was habt Ihr ihr angetan?«


  »Mylady Hoorn?«, fragte Flandry. »Leider nichts.«


  Derek ballte die Faust. »Du lügst, Landratte! Ich kenne die Maid. Ich habe sie heut Morgen gesehen, und sie hat geweint.«


  Flandry lächelte schief. »Und daran muss ich schuld sein? Schmeicheln Sie mir da nicht ein wenig zu viel? Sie hat sehr gut von Ihnen gesprochen, Kapitän.«


  Ein Schauder durchlief den riesigen Leib. Derek trat einen Schritt zurück; seine Zähne bohrten sich in seine Lippe. »Kein Wort mehr«, brummte er.


  »Ich hätte Sie heute sowieso aufgesucht«, sagte Flandry. »Wir haben noch viel zu bereden. Zum Beispiel darüber, wer heute Nacht einen Mordanschlag auf mich verübt hat.«


  Derek spie aus. »Ach, dass ihm kein Erfolg beschieden!«


  »Ihr Vater dachte anders darüber, nachdem er erfuhr, dass der Anschlag auf seinem Fels begangen wurde. Er war recht indigniert.«


  Derek kniff die Augen zusammen. Seine Nasenflügel bebten wie bei einem wütenden Stier, und er schob den Kopf leicht vor. »Also habt Ihr es doch gewagt, mit meinem Vater zu sprechen, ja? Ich habe Euch gewarnt, Impy …«


  »Wir führten ein freundschaftliches Gespräch«, entgegnete Flandry. »Er findet übrigens nicht, dass man irgendetwas erreicht, indem man arglose Männer erschießt, während sie schlafen.«


  »Ich nehme an, Ihr selbst genügt solchen Maßstäben«, spottete Derek.


  Da das ganz gewiss nicht der Fall war, setzte Flandry eine finstere Miene auf und fuhr fort: »An Ihrer Stelle würde ich auf Ihren Vater aufpassen. Ich habe diese schmutzigen kleinen Fanatismen schon erlebt. Die ersten, die abgeschlachtet werden, sind die Einheimischen, die genügend Vernunft und Ehrgefühl besitzen, um die Imperialen als gleichwertig zu behandeln. Verstehen Sie, solche Menschen begreifen am ehesten, dass die Revolution tatsächlich von einem fremden Sternenreich gesteuert wird und man keinen Krieg gewinnen kann, bei dem die eigene Heimat das Schlachtfeld ist.«


  »Arrgh!« Ein rauer Tierlaut, denn kein Wort hätte wütend genug geklungen.


  »Und mein Möchtegern-Mörder ist nach wie vor im Geschäft«, fuhr Flandry fort. »Er weiß, dass ich Ihren Vater gesprochen habe. Hassen Sie mich, so sehr Sie wollen, Kapitän Umbolu, aber achten Sie gut auf Ihren alten Herrn. Oder reden Sie zumindest mit einem bestimmten Rossalaner, den zu kennen ich Ihnen nicht vorwerfe.«


  Noch einen Moment lang maßen sich blitzende braune Augen mit der eisigen grauen Reglosigkeit des Terraners. Dann schloss Derek den Helm mit einem Knall und sprang wieder ins Wasser.


  Flandry seufzte. Er sollte wirklich die formelle Maschinerie seiner Untersuchung in Gang setzen, aber … Er ging zum Haus zurück, um sich vielleicht eine Angelschnur zu borgen.


  Inyanduma, der zwischen den unvermeidlichen Dokumenten der Regierungsarbeit an einem Tisch saß, sah ihn besorgt an. »Sind Sie sicher, dass auf Nyanza eine echte Verschwörung im Gange ist?«, fragte er. »Hitzköpfe gab es bei uns schon immer, wie überall … Und ja, ich habe auch andere Welten gesehen. Ich meldete mich in jungen Jahren zur Imperialen Navy und besitze noch ein Patent als Reserveoffizier.«


  Flandry setzte sich und betrachtete seine Fingernägel. »Warum haben Sie dann nicht gemeldet, was Sie über Rossala wissen?«, fragte er leise.


  Inyanduma fuhr unwillkürlich zusammen. »Vermögt Ihr Gedanken zu lesen?«


  »Nein. Das würde der Sache jeden Reiz nehmen.« Flandry zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich weiß, dass Rossala sich bewaffnet. Ihre Nation ist darüber so besorgt, dass sie sich um Abwehrwaffen und Bundesgenossen kümmert. Da das Imperium Sie schützen würde, müssen Sie damit rechnen, dass das Imperium von Nyanza vertrieben wird.«


  »Nein«, flüsterte Inyanduma. »Wir wissen nichts sicher. Es ist nur … Bei so wenig Beweisen werden wir keine Horde von Geheimpolizisten und auch keine terranische Strafexpedition auf eine Brudernation herabbeschwören … Und doch müssen wir uns eine gewisse Handlungsfreiheit bewahren, falls …«


  »Besonders für den Fall, dass Rossala Sie ersucht, beim Abschneiden der terranischen Rockzipfel eine aktive Rolle zu spielen?«


  »Nein, nein …«


  »Unter solchen Umständen wäre das auch erbärmlich.« Flandry schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. »Die Rebellion ist so dilettantisch inszeniert, dass ich mich geradezu lachhaft überbezahlt fühle. Aber wer auch immer die Verschwörung initiiert hat, er ist kein Amateur. Er hat sich Ihre engen Loyalitäten geschickt zunutze gemacht. Und er muss planen, bald zu handeln, ehe ein mit anderen Dingen beschäftigtes Imperium genug über seine Ränke herausfindet, dass es gerechtfertigt erscheint, die Marineinfanterie zu schicken. Der Mord am Residenten ist offensichtlich eine entscheidende Aktion. Es war Zufall, dass ich ausgerechnet an dem Tag hier eintraf, da es geschah, aber mit Sicherheit wäre jemand wie ich nicht sehr viele Tage später eingetroffen und hätte nicht wesentlich länger gebraucht, um herauszufinden, was ich erfahren habe. Wenn man mich ermordet, würde das die Dinge selbstverständlich für eine Weile hinauszögern, was wiederum den Verschwörern nützen würde; aber die Burschen glauben gar nicht, dass sie viel Zeit brauchen werden.«


  Flandry hielt inne, nickte vor sich hin und fuhr fort: »Ergo, wenn diese Affäre nicht beendet wird, steht zu erwarten, dass Rossala innerhalb weniger Wochen rebelliert. Rossala wird die anderen nyanzanischen Nationen zu Hilfe rufen – und sie sind eindeutig dazu bewegt worden, sich zu bewaffnen und das Grundgerüst einer militärischen Organisation zu schaffen. Wenn hinter dem Aufstand der Experte steckt, von dem ich es vermute, werden Anführer wie Sie, die zögern, sich der Idee anzuschließen, sterben und durch leichtgläubigere Personen ersetzt. Natürlich wird man Nyanza Hilfe von außen versprochen haben: Ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst ein Derek Umbolu glaubt, ein Planet allein könne der geballten Macht Terras widerstehen. Merseia ist so weit nicht entfernt. Wenn alles glattgeht, haben wir am Ende ein nominell unabhängiges Nyanza, das in Wahrheit eine merseianische Marionette ist – tief im terranischen Hoheitsraum. Und wenn der Versuch fehlschlägt … Tja, was schert Merseia schon eine radioaktiv verseuchte Welt mehr oder weniger?«


  Stille folgte diesen Worten.


  Am Ende sagte Inyanduma ernst: »Ich weiß nicht, ob die Gefahr, von der Ihr redet, nicht doch besser ist, als die Terraner zu rufen; denn wie Ihr sagtet, haben fürwahr all unsere Nationen Euer Gesetz gebrochen, indem wir uns bewaffneten. Das Imperium wird uns die Selbstregierung nicht lassen, die wir nun haben.«


  »So weit muss es nicht kommen«, erwiderte Flandry. »Da Sie diese Waffen besitzen und die Gendarmerie der Stadt eine legale bewaffnete einheimische Streitmacht mit einiger nuklearer Armierung darstellt … Da könnten Sie die Säuberungsaktion selbst durchführen. Ich wiederum könnte die Operation beobachten, mich davon überzeugen, dass sie gründlich war, und meinen Bericht an das Hauptquartier als Phantastisch geheim abstempeln. Das wäre dann das Ende der Affäre.«


  Flandry stand auf. »Überlegen Sie es sich gut«, sagte er.


  


  Auf dem Fels war es friedlich. Die Rolle an Flandrys Rute schnurrte; der Köder blitzte in der hellen Luft, und die Brandung spielte unablässig mit dem Schwimmer. Es machte nicht viel aus, dass nie etwas anbiss. Die Flut stieg wieder, und Flandry würde hineingehen oder die Angel gegen einen Dreizack austauschen müssen …


  Ein Kajak flitzte über ertrunkene Felsen, als würde es leben. Derek Umbolu lenkte es vor Flandrys Füße und sah hoch. Sein Gesicht war nass vom Seewasser, was eine Gnade darstellte; Flandry wollte nicht wissen, ob der Riese weinte.


  »Blut«, krächzte Derek. »Blut überall, und die Sessel zerbrochen. Am Blut sah ich, wie er hinausgezerrt und den Fischen zum Fraß vorgeworfen ward.«


  Leere lag im Herzen von Dominic Flandry. Er merkte, wie seine Schultern herabsackten. »Das tut mir leid«, sagte er. »O Gott, das tut mir wirklich leid.«


  Er stieß die Worte hervor, tonlos und eilig im zunehmenden Lärm der Gezeiten:


  »Ihr Zentrum ist in Rossala, aber kommandiert wird das Ganze von Uhunhu aus. Sobald sie sich erheben, sollte ich hier die Herrschaft an mich reißen, falls Inyanduma der Revolution die Unterstützung verneinte. Ich habe es nicht gemocht, dass der alte Bannerji getötet werde, aber es war notwendig. Bis man ihn ersetzt hat, wird der Raumverkehr nicht genau genug kontrolliert, und in zwei Wochen kommen Schiffe von Merseia mit schweren nuklearen Kriegswaffen, wie wir sie auf dieser Welt nicht herzustellen vermögen. Der gleiche Mann, der Bannerji meuchelte, stellte auch Euch nach. Er ist der einzige ausgebildete Assassine in Jairnovaunt – und Euch gab ein Nachbar ein Alibi –; daher glaubte ich ihm sein Gewinsel nicht, er habe meinen Vater nie angerührt. Sein Name war Mamoud Shun. Verflucht soll er sein, bis die Sonne zu kalter Schlacke ward!«


  Eine große schwarze Hand öffnete den Reißverschluss des Kajakbezugs. Die andere Hand fuhr nach unten, zog etwas Triefendes hervor und warf es dem Terraner so kräftig vor die Füße, dass aus dem abgeschlagenen Haupt ein totes Auge sprang.


  


  


  VIII


  


  Überall sonst auf Nyanza tobte die Schlacht. Männer harpunierten und erschossen einander; Schiffe sanken auf den Meeresgrund, und Gebäude platzten auf wie verdorbenes Obst. Wo Flandry stand, sah er nur Türkis und weiße Wellenspitzen. Manchmal zeigte eine weiße Wolkenbank hoch am Westhimmel eine rauchfarbene Tönung.


  Ein Besatzungsmitglied mit einem tragbaren Sonartiefenmesser nickte. »Wir sind jetzt über der Uhunhu-Untiefe, Sir.«


  »Macht die Musik aus«, befahl Flandry. Der Skipper erteilte mehrere Befehle, und der Terraner spürte, wie der Pulsschlag der Motoren erstarb, und das Unterseeboot lag still da. Als Flandry an der Haifischflosse des Turms vorbei über das graue Deck blickte, sah er, wie Besatzungsmitglieder sich verwirrt, geradezu widerwillig sammelten. Sie hatten erwartet, am Kampf teilzunehmen, bis der Terraner das Schiff nach Osten dirigiert hatte.


  »Und jetzt«, sagte Derek Umbolu grimmig, »habt Ihr wohl die Freundlichkeit zu sagen, weshalb wir kurz vor Rossala abdrehen sollten?«


  Flandry wölbte die Augenbraue. »Warum ist es Ihnen nur so wichtig, andere Männer zu töten?«, versetzte er.


  Derek fuhr auf. »Ich habe keine Furcht, meine Haut zu riskieren, Impy … im Gegensatz zu jemandem, dessen Namen ich nennen könnte!«


  »Es steckt mehr dahinter«, erwiderte Flandry. Er war nicht sicher, wieso er sich billigem psychologischem Geschwätz hingab, wenn unter seinen Füßen ein Ungeheuer lauerte. Wollte er den Moment hinauszögern? Er blickte Tessa Hoorn an, die darauf bestanden hatte mitzukommen. »Sehen Sie, was ich meine, Lichtherrin? Wissen Sie, weshalb er so versessen ist, seine Harpune abzufeuern?«


  Einiges von der Kälte, die Tessa ihm in der vergangenen Woche entgegengebracht hatte, taute weg. »Aye«, antwortete sie. »Ich glaube doch. Es ist Blutschuld genug, wenn wir Krieg gegen die Menschen unseres eigenen Planeten führen, ohne uns des Handels sicher zu sein.«


  Flandry fragte sich, wie viele genauso empfanden. Vermutlich nicht viel. Nachdem er mit Inyanduma zur Stadt geflogen und den Stadtmeister bewegt hatte, seine Gendarmen zu mobilisieren, waren Freiwillige angeworben worden. Die nyanzanische Öffentlichkeit hatte lediglich erfahren, dass eine gefährliche Verschwörung aufgedeckt worden sei, die ihr Zentrum in Rossala habe. Der Scheich verwehre der Polizei den Zutritt; daher werde eine umfangreiche Streitmacht gebraucht, um diese Nation gegen den Widerstand ihrer fehlgeleiteten Bürger einzunehmen und besetzt zu halten, solange die Spezialisten des Stadtmeisters nach den Drahtziehern fahndeten. Und von überall auf dem Planeten waren Männer zu Tausenden gekommen.


  Für alle, die wussten, was tatsächlich hinter dieser Polizeiaktion steckte, war es schlimmer.


  Flandry sinnierte laut: »Ich frage mich, ob Sie je beginnen werden, in gleicher Weise von all Ihren Mitmenschen zu denken, egal wo sie zufällig leben?«


  »Genug!«, fuhr Derek Umbolu ihn an. »Sagt, warum Ihr uns hergebracht habt, und bringen wir es hinter uns!«


  Flandry entzündete eine Zigarette und starrte über die Reling in glucksende Wellen, auf denen die Sonne funkelte und die so klar waren, dass er sehen konnte, wie die Dunkelheit mit jedem weiteren Meter zunahm. Er sagte:


  »Wenn er nicht gewarnt worden ist, dass ich irgendwie von ihm erfahren habe, lauert der Feind dort unten.«


  »Ai-a!« Tessa Hoorns Hand klatschte auf die Waffe; Flandry bemerkte, wie sie unwillkürlich näher zu Derek rückte, und ihn durchfuhr ein eigenartiger kleiner Stich. »Aber wer lauert im versunkenen Uhunhu?«


  »Der Name, unter dem ich ihn kenne, lautet A’u«, antwortete Flandry. »Er ist kein Mensch. Er kann Wasser genauso gut atmen wie Luft – ich nehme an, sein Heimatplanet ist hübsch feucht, auch wenn ich nicht weiß, wo er liegt. Die Welt befindet sich irgendwo innerhalb des Roidhunats von Merseia, und wie ich gehört er dem Zweitältesten Beruf der Galaxie an. Wir haben schon vorher miteinander zu tun gehabt. Ich habe ihn vor zwei Terrajahren von Conjumar verjagt: Meine Jungs räumten sein Hauptquartier auf, und sein Kleinraumschiff, mit dem er floh, erhielt einen Naheinschlag durch einen Raumtorpedo, durch den es fußlahm wurde – und radioaktiv.


  Aber er entkam. Nicht nach Hause – in solch gutem Zustand war sein Schiff nicht mehr –, aber er entkam.«


  Flandry ließ sinnlich Rauch durch die Nase austreten. Vielleicht war es seine letzte Gelegenheit. »Auf der Grundlage dessen, was ich hier gesehen habe, bin ich sicher, dass Freund A’u es nach Nyanza geschafft hat, untergetaucht ist, Kontakte zu unzufriedenen Elementen knüpfte und eine Revolution einfädelte. Die ganze Geschichte zeigt seine Handschrift, und zwar mit Schnörkeln. Wenn er auch sonst nichts erreicht, kommt er durch einen nyanzanischen Aufstand mit merseianischer Intervention wieder nach Hause; vielleicht aber bringt er Terra dabei noch eine schwerwiegende Niederlage bei.«


  Ein Raunen ging durch die Besatzung – Zorn, der zur Hälfte Entsetzen war. »Sic semper Lokalpatrioten«, fuhr Flandry fort. »Ich möchte verdammt sicher sein, dass wir A’u erwischen, denn wenn er Lunte riecht, hat er den ganzen Meeresgrund, um sich zu verstecken, und wir werden zu beschäftigt sein, die merseianischen Waffenschieber, die nächste Woche kommen, in die Falle zu locken, als dass wir hier lange Fangen spielen könnten. Sonst hätte ich gewiss abgewartet, bis wir mit stärkeren Kräften anrücken können.«


  »Dreißig Mann gegen eine einzige arme, gejagte Kreatur?«, rief Tessa spöttisch.


  »Er ist eine ziemlich große Kreatur«, erwiderte Flandry ruhig.


  Er schaute seine Helfer an, wie sie schwarz und schön im Sonnenlicht standen, eintausend Blautöne auf den Rücken. Ein leiser Wind berührte nackte Haut und die sauberen, männlichen Umrisse von Waffen. Die Welt war viel zu schön, um unten im toten Uhunhu etwas zu riskieren. Flandry wusste genau und mit schiefem Lächeln, weshalb er die Jagd anführte – nicht aus Mut, nicht um des Ruhmes willen, nicht einmal, um noch ein Abenteuer ausschmücken zu können, mit dem er sich irgendeine hochnäsige, gelbhaarige terranische Mieze angeln konnte. Er ging, weil er Imperiumsbürger war und die Kolonialen ihn ausgelacht hätten, wenn er zurückgeblieben wäre.


  Daher zog er noch einmal an der Zigarette, schnippte sie im hohen Bogen über Bord und brummte: »Seien Sie brav, Tessa, dann bringe ich ihnen einen Lutscher mit. Na los, Kinders.«


  Und er klappte seinen Helm zu und sprang elegant über die Bordwand.


  Das Wasser wurde zur Welt. Über Kopf war eine Fläche aus Sonnenschein, zu grell, um hineinzublicken; überall sonst lag kühle Dämmerung, die sich nach unten hin in Nacht verlor. Das Unterseeboot sah aus wie ein Riesenwal … Zu schade, dass Flandry es nicht einfach mit hinunternehmen und A’u torpedieren konnte; aber eine unangenehme Sitzung mit einem in Altla verhafteten Mann hatte ihn eines Besseren belehrt: A’u erwartete, dass Menschen sich ihm nur schwimmend näherten … Das Dach aus Sonnenlicht schrumpfte, während Flandry sich immer tiefer treiben ließ, und schließlich war es nur noch ein winziger blendender Stern und dann nichts mehr. Flandry spürte seidig seine eigenen, ständig spielenden Muskeln und das Meer, das an ihnen vorbeiglitt. Die zunehmende Kälte rührte sein Blut in den Millionen Kanälen auf; ein Blick nach hinten zeigte seine Blasenspur wie eine Kette aus silbrigen Planeten, und seine Leute waren schwarze Blitze in einer völlig stillen, grünen Dämmerung. O Gott, ein Seehund zu sein!


  Schwach sichtbar erhoben sich unter ihm nun die vom Tang überwachsenen Hänge von Uhunhu, monströse graue Dolmen und Menhire, die nicht von Menschenhand errichtet worden waren, versunken schon vor einer Jahrmillion … Ein vor Jahrhunderten gesunkenes Schiff, die Keimzelle eines neuen Riffes, das in zehn Jahrtausenden aufragen würde, mit einigen verstreuten Schädeln, in denen Fische nisteten, wirkte unter den schrägen Wänden erschreckend roh und neu. Flandry passierte es in der Stille eines Traums.


  Er brach diesen Frieden nicht, obwohl sein Helm ein Sprechgerät besaß. Wenn A’u noch hier war, durfte er nicht gewarnt werden, wenn Flandry den Männern befahl, zu einer Suchkette aufzufächern. Er näherte sich Derek weit genug, um ihm zuzunicken, und der Riese gab Signale mit Händen und Füßen, die seine Männer verstanden. Unversehens waren Flandry und Derek allein in einem Hohlweg, der vielleicht einmal eine Straße oder ein Korridor gewesen war.


  Sie drangen zwischen gewaltige Gewächse, die auf sie niederzustürzen drohten; hin und wieder sah man einen tieferen Schatten, doch es war nur ein Fels, ein Decapus oder ein Kieferknochen von der Größe eines Torbogens. Flandry spürte allmählich die Kälte tiefer als nur auf der Haut, fast tiefer als das Schweigen.


  Finger umklammerten schmerzhaft sein Handgelenk. Er bremste ab und schwebte mit zur Seite geneigtem Haupt auf der Stelle, bis das Geräusch, das Derek schwach gehört hatte, vom Sender über das Meer und den Empfänger an sein eigenes Ohr gedrungen war. Es war der Schrei eines Mannes, der getötet wurde, aber so weit entfernt und so schwach, dass es auch die Todeszuckungen einer Mücke hätten sein können.


  Flandry lästerte achtzehn verschiedene Götter, setzte sich in Bewegung und schoss wie ein Aal auf der Jagd durch Uhunhu. Derek jedoch überholte ihn, und der Terraner war fast der letzte, der den Kampfplatz erreichte.


  »A’u«, sagte er laut und sinnlos in das Gebrüll der Männer und des blutigen Wassers hinein. Ihm fiel das umgehängte Harpunengewehr ein, und er nahm es ab, prüfte das Magazin und schwamm dichter heran. Dreißig Männer – nein, höchstens neunundzwanzig, denn eine Leiche trieb vorbei, dann noch eine –, also achtundzwanzig Männer wirbelten um ein Monstrum herum. Flandry wollte keinen von ihnen treffen.


  Er schwamm aufwärts, bis er endlich auf A’u hinunterblickte. Wie ein Torpedo war die große schwarze Gestalt unter einem Dolmen hervorgeschossen. Fünfzehn Meter lang, mit der runzligen Lederhaut eines arktischen Golems, dem Maul eines Wals und den knochenlosen Armen eines Elefanten – aber mit Händen daran, mit Händen! – wütete A’u unter seinen Jägern. Flandry musste zusehen, wie er mit den Krallen der Beine, die ihn an Land trugen, zwei Männer packte und ihnen die Gliedmaßen ausriss. Aus der Kehle des Monstrums kam kein Laut, doch das Geschrei der winzigen Menschen wurde mit jedem flachen Schlag der Schwanzflosse erstickt, einem Knall wie von einer Bombenexplosion.


  Flandry legte das Gewehr an und feuerte. Der Rückstoß warf ihn nach hinten, und er überschlug sich. Ob seine Harpune sich zu dem Dutzend Projektilen in A’us gepeinigten Flanken gesellt hatte, konnte er nicht sagen. Es geht nicht anders, dachte er. Explosivgeschosse würden bei diesem Wasserdruck auch die Männer töten und … Blut sprudelte aus einer erstarrten, riesigen Hand. A’u drückte sich mit dem Rücken gegen einen Monolithen, spannte den Schweif und schoss hoch, zur Oberfläche hin. Er schnitt zwischen den Männern hindurch wie ein Schiffsbug durch Wasser.


  Flandry stieß sich ab und folgte der Bestie pfeilschnell. Der weiße Bauch wandte sich ihm zu, eine Klippe, eine Wolke, ein Traum. Flandry feuerte einmal und sah, wie die Harpune einschlug. Erneut krümmte sich A’u vor Schmerz zusammen, spie Blut, spürte den Menschen irgendwie und stürzte sich auf ihn. Flandry blickte in eine Höhle voll schrecklicher Zähne. Er sah in die Augen dahinter; sie waren blind vor Verzweiflung. Er versuchte, zur Seite auszuweichen. A’u änderte mit schlangenhafter Mühelosigkeit den Kurs. Flandry blieb ein Augenblick, um sich zu fragen, ob A’u ihn wohl wiedererkannte.


  Ein Mann schoss aus dem Blutnebel. Er feuerte eine Harpune ab und stemmte sich gegen ihren Rückstoß. Statt die Leine frei nachlaufen zu lassen, damit sich die Bestie darin verfing, packte er sie und ließ sich fast bis an A’us Seite mitziehen. Wie Mäuler schnappten die Kiemen nach ihm. Er folgte dem Monstrum, das nach links und rechts ausbrechend davonschwamm, und zielte. Schließlich schoss er noch einmal. Ein Auge erlosch. Ein Gehirn wurde zertrennt. A’u drehte sich auf den Rücken und starb.


  Flandry rang nach Luft. Sein Helm klingelte und summte, erstickte ihn. Er musste ihn herunterreißen, ehe er keine Luft mehr bekam … Hände packten ihn. Er schaute ins Angesicht des Sieges, das Derek Umbolu gehörte. »Wartet hier, wartet, Terraner«, sagte eine ferne, gottgleiche Ruhe. »Es ist alles vorüber.«


  »Ich … ich … ich danke«, stammelte Flandry.


  Er bekam wieder Luft. Er zählte die Männer, die sich sammelten, während sie mit gemessener Langsamkeit zur Sonne aufstiegen. Sechs waren tot. Ein akzeptabler Preis, um A’u loszuwerden.


  Wenn ich schiffbrüchig gewesen wäre, allein, auf einer Welt, von einer schrecklichen Spezies bewohnt … Ob ich dann den Mut gehabt hätte, so lange zu überleben?


  Und gibt es auf irgendeiner Wasserwelt tief unter den merseianischen Sternen einige Junge, die nicht verstehen können, warum Vater nicht mehr nach Hause kommt?


  Endlich kletterte er wieder an Deck, klappte den Helm zurück und nahm unter Tessa Hoorns besorgtem Blick Platz. »Geben Sie mir eine Zigarette«, sagte er schroff. »Und irgendetwas Alkoholisches.«


  Sie rang um Fassung. »Habt Ihr das Ungeheuer gefangen?«, fragte sie.


  »Aye«, antwortete Derek.


  »Fast hätten wir’s nicht geschafft«, sagte Flandry. »Unser Freund Umbolu kann sich die Feder anheften.«


  »Wenig genug Rache für meinen Vater«, sagte die tonlose Stimme der Trauer.


  Der Kapitän des Unterseeboots salutierte vor dem blassen Mann, der die eigenen Knie umarmend zitternd dasaß und Zigarettenrauch trank. »Nachricht von Rossala, Sir«, meldete er. »Der Scheich hat nachgegeben, obwohl er schwört, sich beim nächsten terranischen Residenten über die Ungeheuerlichkeit zu beschweren. Aber er lässt sein Reich von den Gendarmen besetzen und nach ihren Wünschen absuchen.«


  Nach einer Anzahl ernsthafter, junger Patrioten mit guten Absichten, die nie wieder den Morgen auf dem weiten Wasser sehen werden. Nun, ich nehme an, es muss so sein. Es geht nicht anders. Unser edler, homosexueller Kaiser sagt es selbst.


  »Ausgezeichnet«, sagte Flandry. Er wandte sich wieder Derek zu. »Da Sie mir das Leben gerettet haben, bekommen Sie eine Belohnung. Ihren Vater.«


  »Hoy?« Der große junge Mann wich einen Schritt zurück.


  »Er ist gar nicht tot«, sagte Flandry. »Ich habe ihn überredet, mir zu helfen. Wir haben einen Mordanschlag vorgetäuscht. Wahrscheinlich ist er jetzt schon wieder zu Hause und leidet unter akuten Gewissensbissen.«


  »Was?« Das Brüllen klang, als brächen die Tore der Hölle auf.


  Flandry verzog gequält das Gesicht. »Pianissimo, bitte.« Er wies in schwungvoller Gebärde mit der Zigarette auf den Riesen mit der verzerrten Fratze und den geballten Fäusten. »Na schön, ja: Ich habe Ihnen einen Streich gespielt.«


  »Einen Streich, wie ich ihn von einem schmutzigen Impy hätte erwarten sollen!« Tessa Hoorn spie ihm vor die Füße.


  »Wenn Sie mich anrühren, Bruder Umbolu, nehme ich Sie wegen Hochverrats fest«, sagte Flandry. »Andernfalls übe ich meinen Ermessensspielraum aus und erteile Ihnen lebenslange Bewährung unter der Aufsicht verantwortungsbewusster Bürger.« Er grinste müde. »Ich denke, die Lichtherrin von Klein-Skua erfüllt die Anforderungen.«


  Derek und Tessa starrten erst ihn, dann einander an.


  Flandry stand auf. »Eine Bewährungsauflage ist, dass Sie heiraten«, fuhr er fort. »Ich empfehle Ihnen, dass Sie bei der Suche nach einer geeigneten Frau auf diese edle Selbstgerechtigkeit verzichten und aufhören, ständig auf der banalen Tatsache herumzureiten, dass Sie durch sie zu einem bisschen Geld kommen könnten, und lieber darüber nachdenken, was Sie ihr alles bieten können.« Er betrachtete sie beide, sah, dass sie sich plötzlich an den Händen hielten, und hielt kurze, private und recht profane Rücksprache mit der Norne seines persönlichen Schicksals. »Das schließt potentielle Erben mit ein«, fügte er hinzu. »Mir wäre es lieb, wenn Nyanza gut bevölkert ist. Wenn sich die Lange Nacht auf Terra senkt, muss schließlich jemand weitermachen. Warum nicht Sie?«


  Er schritt an ihnen vorbei in die Kajüte, damit er von all den dunklen jungen Augen wegkam.


  


  Originaltitel: The Game of Glory.


  Erstveröffentlichung: Venture Science Fiction, March 1958.


  


  


  Eine Geheimnachricht


  


  


  I


  


  Aus dem All, vor kristallklarer Dunkelheit und Sternen, die sich zu fremden Bildern zusammendrängten, wirkte Altai schön. Mehr als die Hälfte der nördlichen Hemisphäre, im Süden etwas weniger, bedeckte die Polarkappe. Schneefelder wurden von der Sonne Krasna rosenrot gefärbt; nacktes Eis schimmerte blau und in einem kalten Grün. Der Tropengürtel aus Steppen und Tundren bedeckte den Rest der Welt und zeigte Farben von Bronze bis stumpf golden, hier und dort den quecksilbrigen Glanz eines großen Sees. Altai hatte einen Ring wie Saturn, einen gelbbraunen Kringel, der schwach in den Regenbogenfarben irisierte und den Äquator in drei Planetenradien Entfernung umspannte. Weiter draußen hingen zwei Monde wie Kupfermünzen.


  Captain Sir Dominic Flandry, Außenagent im Nachrichtenkorps der Imperialen Navy Terras, richtete den Blick widerstrebend auf die Brücke des Raumschiffs. »Ich verstehe, woher der Name kommt«, merkte er an. Altai hieß in der Sprache der menschlichen Kolonisten auf dem Planeten golden – zumindest hatte das der beteigeuzische Händler behauptet, der Flandry sein Wissen elektronisch übermittelt hatte. »Aber mit Krasna ist die Sonne falsch benannt. Für das menschliche Auge wirkt sie gar nicht rot. Nicht entfernt so wie zum Beispiel Ihre eigene Sonne. Das ist eher orange bis gelb, würde ich sagen.«


  Das blaue Gesicht Zalats, des Kapitäns des zerbeulten Frachters, verzog sich zu der Miene, die bei seiner Spezies für ein Schulterzucken stand. Der Beteigeuzer war annähernd humanoid, aber nur halb so groß wie ein Mensch, untersetzt und haarlos; er trug eine Jacke aus Metallgeflecht. »Ich denke, ez war der, wie zagen Zie, der Kontrazt.« Er sprach terranisches Anglisch mit einem schweren Akzent, als wolle er damit zeigen, dass die Unabhängigkeit des Beteigeuzischen Systems – Pufferstaat zwischen den verfeindeten Reichen Terras und Merseias – nicht gleichbedeutend war mit Isolation von der galaktischen Kultur.


  Flandry hätte lieber sein Altaianisch geübt, zumal Zalats anglisches Vokabular so begrenzt war, dass es sich nur zum Austausch von Allgemeinplätzen eignete, doch er schob das hinaus. Als einziger Passagier des Schiffes einer fremden Spezies hatte er gewisse Bedürfnisse, was die Ernährung anbetraf, und hing vom guten Willen des Kapitäns ab. Außerdem nahmen die Beteigeuzer für bare Münze, was er behauptete. Offiziell bestand sein Auftrag darin, den Kontakt zwischen Altai und dem Rest der Menschheit wiederherzustellen – ein Auftrag von nach außen hin so untergeordneter Bedeutung, dass Terra ihm nicht einmal ein eigenes Schiff zugestand, sondern es Flandry überließ, sich eine Passage auszuhandeln … Also sollte Zalat ruhig reden.


  »Immerhin«, fuhr der Kapitän fort, »wurde Altai zßon vor über ziebenhuundert Terrajahren koloniziert; wie Zie zagen, in der Dähmerung der interztellaren Reize. Man wuuzte damalz nicht, waz man erwarten zohlte. Krazna muuz nach Zol bedrühkend kalt und rot erzßienen sein. Heutzuutage zind wir aztronautizß weiter.«


  Flandry schaute in die unermessliche Fülle des Alls hinaus: Sterne, Sterne und Sterne. Er dachte an die geschätzten vier Millionen davon in der annähernden Kugel des Terranischen Imperiums, die nur einen unbedeutenden Teil dieses einen Spiralarms dieser einen gewöhnlichen Galaxie darstellte. Selbst wenn man die anderen Sternenreiche und souveräne Sonnen wie Beteigeuze hinzurechnete, die Berichte aller Entdecker, die in den alten Tagen extrem weit vorgestoßen waren, so blieb der Teil des Universums, der dem Menschen bekannt war, dennoch erschreckend klein. Und so würde es immer bleiben.


  »Wie oft kommen Sie eigentlich hierher?«, fragte er, vor allem, um das Schweigen zu brechen.


  »Etwa einmal im Terrajahr«, antwortete Zalat. »Ez gibt aber auch andere Händler auf diezer Route. Ich habe das Pelzgezßäft, aber Altai handelt auch mit Juuwelen, Erzen, Leder, anderen organizßen Produkten, sogar Trockenfleizß, die zu Hauze gern gekauft werden. Dezhalb findet man immer ein, zwei beteigeuzische Schiffe in Ulan Baligh.«


  »Bleiben Sie lange hier?«


  »Hoffentlich nicht. Altai izt anztrengend für Nichtmenschen. Ein Freudenhauz izt für unz eingerichtet worden, aber …« Zalat setzte eine andere Miene auf. »Durch die Ztörungen zind Pelzjagd und Karawanen arg zurückgegangen. Letztes Mal muuzte ich einen ganzen Ztandardmonat warten, biz ich eine volle Ladung zuzammenhatte. Diezmal wird ez noch zßlimmer zein.«


  Oje, oje, dachte Flandry, aber er fragte nur: »Wenn die Metalle und Maschinenteile, die Sie zum Tausch bringen, so wertvoll sind, warum kaufen die Altaianer dann keine eigenen Raumschiffe und beginnen selbst zu handeln?«


  »Zolch eine Zivilization haben zie nicht«, antwortete Zalat. »Vergezen Zie nicht, unzer Volk kommt noch kein Jahrhuundert lang hierher. Davor war Altai izoliert, nachdem daz Kolonistenzßiff nicht mehr funkzionierte. Zie hatten nie zehr grozez Intereze daran, wieder Kontakt mit der Galaxiz aufzunehmen, um daz Hinterniz der Metallarmut zu überwinden, wezwegen der Bau von Raumzßiffen für zie zehr teuer gewezen wäre. Mittlerweile überlegt zich mancher jüngere Altaianer, zolch ein Unternehmen in Angrief zu nehmen. Aber vor kurzem hat der Kha-Khan allen zeinen Untertanen verboten, den Planeten zu verlahzen, abgezehen von wenigen zehr verläzlichen und verzßlozenen Vertretern im Beteigeuzizßen Zyztem. Diezez Verbot izt vielleicht ein Grund für die Aufztände.«


  »Ja.« Flandry musterte eingehend die Eisfelder. »Wenn das mein Planet wäre, würde ich mir einen Feind suchen, dem ich ihn verkaufen kann.«


  Aber trotzdem muss ich hin, dachte er. Wo wir schon von unbesungenen Helden reden … Aber ich denke mal, je mehr Risse das Imperium bekommt, desto panischer müssen wenigstens ein paar von uns umherhuschen und es flicken. Sonst bricht die Lange Nacht noch zu unseren sakrosankten Lebzeiten ein.


  Und in diesem ganz besonderen Fall, dachte er weiter, habe ich Grund zu der Annahme, dass wirklich ein Feind versucht, den Planeten käuflich zu erwerben.


  


  


  II


  


  Wo der Zeya und der Talyma, zwei breite, flache Ströme, die sich, von den nördlichen Schneefeldern gespeist, südwärts durch die Steppen winden, am Ozero Rurik zusammenfließen, war vor langer Zeit die Stadt namens Ulan Baligh gegründet worden. Sie war nie sehr groß gewesen, und selbst jetzt hatte die einzige dauerhafte menschliche Ansiedlung auf Altai vielleicht zwanzigtausend Einwohner. Die Stadt umgab indes stets ein Ring von Lagern, wo Stammesleute hausten, die gekommen waren, um Handel zu treiben, sich zu beraten oder im Turm des Propheten ihre Riten abzuhalten. Ihre Zelte und Wagen bedeckten die landwärtige Seite von Ulan Baligh, umgaben den primitiven Raumhafen und sandten viele Kilometer längs des indigofarbenen Seeufers den Rauch der Kochfeuer in den Himmel.


  Als das Raumschiff niederging, interessierte sich Flandry jedoch für etwas weit weniger Pittoreskes. Durch ein Sichtfenster mit Vergrößerungsfunktion im Heckturm, zu dem er mittels Bestechung Zutritt erhalten hatte, beobachtete er, dass Einschienenbahnen die Stadt umringten wie Spinnweben; dass auf ihnen die unverkennbaren Werfer schwerer Raketen saßen; dass hochmoderne Kampfflugzeuge auf Negagravfeldern am Himmel hingen; dass westlich der Stadt Kasernen und Stellungen für eine Panzerbrigade gebaut wurden, während zahlreiche Kampf- und Schützenpanzer bereits Patrouillen fuhren; dass ein geducktes Gebäude im Stadtzentrum einen Schildgenerator beherbergte, der stark genug sein musste, um einen Abwehrschirm über das gesamte Weichbild zu spannen.


  Dass alles davon neu war.


  Dass nichts davon aus Fabriken stammte, die von Terra kontrolliert wurden.


  »Aber doch sehr wahrscheinlich von unseren kleinen grünen Kumpeln«, murmelte er vor sich hin. »Eine merseianische Basis, hier in der Pufferregion, ein Keil bei Catawrayannis … Für sich genommen niemals kriegsentscheidend, aber schon ein kleiner Trumpf. Und irgendwann, wenn Merseia ganz viele kleine Trümpfe auf der Hand hat, geht der Kampf los.«


  Flandry unterdrückte einen bitteren Geschmack, als er an sein eigenes Volk dachte, das zu reich war, um Geld für einen offenen Angriff auf die Bedrohung auszugeben – die meisten stritten sogar ab, dass überhaupt eine Bedrohung existierte, denn wer würde schon wagen, die Pax Terrania zu brechen? Und er, dachte Flandry ironisch, verbrachte seinen Urlaub schließlich auch zu Hause auf Terra, eben weil Terra dekadent war.


  Doch jetzt hatte er Arbeit zu erledigen. Das Nachrichtenkorps hatte Gerüchte aus dem Beteigeuze-Sektor gesammelt: Händler sprachen von eigenartigen Vorgängen auf einem Planeten namens Altai; die Archive erwähnten eine Kolonie weitab der regulären Raumverkehrswege, die weniger verloren gegangen als vielmehr übersehen worden waren; Nachfragen ergaben wenig mehr, denn beteigeuzische Zivilisten wie Zalat hatten über den aktuellen Preis für Angorapelze hinaus kein Interesse an den altaianischen Angelegenheiten.


  Eine tiefgreifende Untersuchung hätte mehrere hundert Mann und mehrere Monate Zeit erfordert. Da das Nachrichtenkorps für so viele Sterne zuständig und seine Präsenz furchtbar ausgedünnt war, konnte es nur einen einzigen Mann nach Beteigeuze abstellen. In der terranischen Botschaft überreichte man Flandry ein dünnes Dossier, ein knausriges Spesenkonto und die Order herauszufinden, was zum Teufel dahinter steckte. Danach vergaßen ihn überarbeitete Menschen und Maschinen. Sie würden sich an ihn erinnern, wenn er sich zurückmeldete oder wenn er auf spektakuläre Weise den Tod fand; andernfalls konnte Altai noch gut ein weiteres Jahrzehnt im Verborgenen vor sich hindämmern.


  Was ein bisschen lang wäre, sinnierte Flandry.


  Bewusst zwanglos schlenderte er vom Turm zu seiner Kabine. Auf Altai durfte nicht der leiseste Verdacht aufkommen, er habe gesehen, was er gesehen hatte; wenn die Information doch durchsickerte, durfte auf keinen Fall geargwöhnt werden, er könnte vermuten, diese neuen Einrichtungen dienten einem Zweck, der über die Niederwerfung eines lokalen Aufstands hinausging. Der Khan hatte sich wenig Mühe gegeben, die Spuren zu verwischen, vermutlich, weil er mit keiner terranischen Ermittlung rechnete. Mit Sicherheit wäre er nicht so unvorsichtig, dem Ermittler zu gestatten, wesentliche Erkenntnisse mit nach Hause zu nehmen.


  In seiner Kabine kleidete sich Flandry mit üblicher Sorgfalt an. Den Berichten zufolge waren die Altaianer ein Volk nach seinem Herzen: Sie liebten Farbe auf ihrer Kleidung, und zwar grell. Flandry wählte ein Hemd aus Shimmerlyn, eine grüne bestickte Weste, eine violette Hose mit goldenen Streifen, die in Halbstiefeln aus geprägtem Leder steckte, eine scharlachrote Schärpe mit gleichfarbigem Umhang und ein schwarzes Barett, das er sich in kühnem Winkel auf die glatten, robbenbraunen Haare setzte. Er war ein großer, muskulöser Mann; sein langes Gesicht hatte hohe Jochbeine, eine gerade Nase, graue Augen und einen sauber gestutzten Oberlippenbart. Aber schließlich war er auch Kunde des besten kosmetischen Bioskulptors auf ganz Terra.


  Das Raumschiff landete am Ende des Betonfeldes. Ein anderes beteigeuzisches Schiff ragte gegenüber auf und bestätigte Zalats Behauptungen, was den Handelsverkehr betraf. Nicht gerade flott – vielleicht zwanzig Schiffe pro Standardjahr –, aber konstant und ohne Zweifel mittlerweile für die Wirtschaft des Planeten wichtig.


  Als Flandry aus der Ausstiegsschleuse trat, spürte er die befreiende Wirkung einer Schwerkraft, die nur drei Viertel des heimischen Wertes erreichte. Dieses Gefühl verlor sich jedoch rasch, als ihn die Luft traf. Ulan Baligh lag auf elf Grad nördlicher Breite. Bei einer Achsenneigung, die der Terras in etwa entsprach, einer trüben Zwergsonne und ohne Ozeane, die das Klima moderiert hätten, kannte Altai bis fast zum Äquator harte Jahreszeitenwechsel. Auf der nördlichen Hemisphäre brach der Winter ein. Ein Wind, der vom Pol kam, hüllte Flandry in Kälte jaulte ihm um die Ohren und riss ihm das Barett vom Kopf.


  Flandry packte es wieder, fluchte und trat mit weniger Würde als geplant vor den Hafenmeister. »Grüße«, sagte er wie instruiert, »möge Friede in Ihrer Jurte wohnen. Diese Person wird Dominic Flandry genannt und durchstreift Terra im Imperium.«


  Der Altaianer blinzelte Flandry aus schmalen schwarzen Augen an; ansonsten blieb sein Gesicht maskenhaft. Es war breit und relativ flach, aber nicht vollkommen mongolisch: Eine Hakennase, ein dichter, gestutzter Bart und helle Haut verrieten ebenso wie die Hybridsprache eine europide Beimischung. Der Mann war klein, stämmig und trug eine am Kopf festgebundene breitkrempige Pelzmütze. Seine Lederjacke war mit einem komplizierten Muster lackiert; seine Hose bestand aus dichtem Pelz, und seine Stiefel waren mit Schaffell gefüttert. Eine Sturmpistole alter Bauart steckte in einem Halfter an seiner linken Seite, ein Messer mit breiter Klinge rechts.


  »Wir hatten solche Besucher nicht …« Er hielt inne, sammelte sich und machte eine Verbeugung. »Seien Sie willkommen wie alle Gäste, die mit aufrichtigem Wort kommen«, sagte er, wie es das Ritual verlangte. »Diese Person wird Pyotr Gutchluk genannt, ein Eideskrieger des Kha-Khans.« Er wandte sich an Zalat. »Sie und Ihre Crew können direkt weiter zum Yamen. Die Formalitäten erledigen wir später. Einen derart … erlesenen Gast muss ich persönlich zum Palast geleiten.«


  Er klatschte in die Hände. Zwei Diener erschienen, Männer seiner Rasse, ähnlich gekleidet und bewaffnet. Ihre Augen glitzerten und verließen den Terraner nur selten; ihre hölzernen Gesichter mussten eine Aufregung verbergen, die sie kaum bezwingen konnten. Flandrys Gepäck wurde auf einen kleinen Elektrolaster uralten Baumusters gepackt. Pyotr Gutchluk sagte halb fragend: »Natürlich könnte ein großer Orluk wie Sie einem Tulyak ein Varyak vorziehen.«


  »Natürlich«, sagte Flandry, der sich wünschte, seine Studien hätten ihm auch diese Begriffe nahegebracht.


  Er entdeckte bald, dass ein Varyak ein auf dem Planeten gefertigtes Motorrad war. Wenigstens lautete so das passendste anglische Wort. Es handelte sich um ein gewaltiges Vehikel auf zwei Rädern, das leise von einer Bank aus Kapazitätsbatterien angetrieben wurde, hinten einen Gepäckhalter hatte und vorn eine Lafette für ein Maschinengewehr. Das Fahrzeug wurde mit den Knien gelenkt, die eine Querstange berührten. Weitere Steuereinrichtungen befanden sich auf einem Armaturenbrett hinter der Windschutzscheibe. An einem Ausleger konnte ein Stützrad abgesenkt werden, wenn das Fahrzeug stand oder sich nur langsam bewegte. Pyotr Gutchluk holte für Flandry einen Sturzhelm mit Schutzbrille aus einer Satteltasche und preschte mit zweihundert Stundenkilometern los.


  Als Flandry sein eigenes Varyak beschleunigte, spürte er, wie der Wind um die Schutzscheibe herumpfiff, in sein Gesicht schnitt und ihn fast vom Sattel riss. Er wurde langsamer. Aber … Komm schon, alter Junge. Prestige des Imperiums, steife Oberlippe und so schrecklich weiter. Irgendwie gelang es ihm, an Gutchluk dranzubleiben, während sie auf die Stadt zurasten.


  Ulan Baligh bildete einen Halbmond, wo das Wasser des Ozero Rurik eine Bucht ins flache Ufer schnitt. Über sich sah Flandry einen tiefblauen Himmel und die Ringe. Am Tage blass, bildeten sie einen frostigen Heiligenschein über der orangen Sonne. In solchem Licht nahmen die steilen roten Ziegeldächer die Farbe von frisch vergossenem Blut an, und selbst die alten grauen Steinmauern darunter erhielten einen schwachen Scharlachstich. Alle Gebäude waren groß: Wohnhäuser, in denen gleich mehrere Familien lebten, Geschäftshäuser, in denen sich die kleinen Läden drängten. Die Straßen waren breit, sauber, windig und voller Nomaden. Gutchluk bog auf eine Hochstraße, die an Pylonen hing, geformt wie Drachen mit den Kabeln in den Mäulern. Es schien sich um eine Amtsstraße zu handeln, denn bis auf eine gelegentliche Patrouille auf Varyaks war sie leer.


  Sie bot außerdem klare Sicht auf den Palast, der inmitten von einer Mauer umgebenen Gärten stand: eine riesige Ausgabe der anderen Häuser, aber bunt bemalt, und davor ein Säulengang aus hölzernen Drachen. Die königliche Residenz wurde allerdings vom Turm des Propheten überschattet. Wie alles andere auch.


  Aus den vagen Beschreibungen im Beteigeuzischen System wusste Flandry, dass fast jeder auf Altai an eine Art Verschmelzung aus Islam und Buddhismus glaubte, die der Prophet Subotai vor Jahrhunderten vorgenommen hatte. Die Religion besaß nur diesen einen Tempel, doch er genügte. Ganze zwei Kilometer ragte er in die dünne, stürmische Luft auf, als wolle er einen Mond aufspießen. Grundsätzlich eine Pagode in blendendem Rot war die nach Norden zeigende Wand glatt, aber nicht leer, sondern eine einzige Tafel, auf der in einem verdrehten sino-kyrillischen Alphabet die heiligen Worte des Propheten auf ewig niedergelegt waren. Selbst Flandry, in dessen Herz sich nur wenig Ehrfurcht fand, erfuhr einen Augenblick des Staunens. Es hatte einen gewaltigen Willen erfordert, um diesen Turm über den Ebenen zu errichten.


  Die Hochstraße neigte sich wieder dem Boden zu. Gutchluk hielt sein Varyak abrupt vor dem Palast an. Flandry, der jeden Mann auf Altai überragte, hatte Schwierigkeiten mit der Steuerstange. Fast wäre er gegen das Tor aus geschmiedeter Bronze geprallt. Gerade noch rechtzeitig entwirrte er die Beine und drehte das Varyak ab, ein Schwenk, bei dem er fast gestürzt wäre. Oben auf der Mauer lehnte sich ein Wachtposten lachend auf seinen tragbaren Raketenwerfer. Als Flandry ihn hörte, fluchte er. Der Terraner setzte die Kurve fort, zog einen so engen Kreis um Gutchluk, dass es sie gut beide das Leben hätte kosten können, knallte das dritte Rad herunter und ließ das Motorrad von selbst zum Stillstand kommen, während er vom Sattel sprang und sich verbeugte.


  »Beim Eisvolk!«, rief Gutchluk aus. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Er wischte ihn mit zittriger Hand ab. »Auf Terra zieht man verwegene Männer auf!«


  »Aber nein«, erwiderte Flandry, der sich wünschte, er könnte sich ebenfalls die feuchte Haut trocknen. »Ein bisschen angeberisch vielleicht, aber nie verwegen.«


  Erneut hatte er Grund, den verabscheuten Stunden zu danken, die er mit Gymnastik und Judotraining verbrachte, damit sein Körper seine Reaktionsschnelligkeit nicht verlor. Als die Tore sich öffneten – Gutchluk hatte sie über sein Funkgerät angekündigt –, sprang Flandry wieder auf sein Varyak und tuckerte unter dem ehrfürchtigen Blick des Wächters hindurch.


  Der Garten bestand aus Fels, geschwungenen Brücken, Zwergbäumen und mutierten Flechten. Auf Altai gediehen nur wenige terranische Pflanzen. Flandry begann, die Trockenheit in seiner Nase und Kehle zu spüren. Die Luft raubte ihm die Feuchtigkeit genauso gierig wie die Wärme. Für die Heizung im Palast war er dankbarer, als er zugeben wollte.


  Ein weißbärtiger Mann mit pelzbesetzter Robe verbeugte sich tief vor ihm. »Der Kha-Khan heißt Sie willkommen, Orluk Flandry«, sagte er. »Er wird Sie sofort empfangen.«


  »Aber die Geschenke, die ich bringe, sind noch …«


  »Das ist jetzt nicht wichtig, gnädiger Herr.« Der Haushofmeister verneigte sich erneut, drehte sich um und führte Flandry durch überwölbte Gänge, deren Wände mit Gobelins behangen waren. Es war sehr still: Diener huschten flüsternd umher; Palastwächter mit modernen Strahlern standen starr in Lederjacken mit Drachenköpfen und Helmen mit Schutzbrillen, und in Dreifüßen qualmte bitterer Weihrauch. Das ganze ausgedehnte Haus schien sich wachsam zu ducken.


  Ich könnte mir vorstellen, dass ich sie etwas aus dem Konzept gebracht habe, dachte Flandry. Da haben sie hier ihre schnucklige kleine Verschwörung – mit Wesen, vermute ich doch sehr, die geschworen haben, Terra in Schutt und Asche zu legen –, und plötzlich, zum ersten Mal seit fünf- oder sechshundert Jahren, taucht ein terranischer Offizier auf. Ja-woll.


  Was also werden sie als Nächstes tun? Sie sind am Zug.


  


  


  III


  


  Oleg Yesukai, Kha-Khan aller Stämme, war größer als die meisten Altaianer und hatte ein langes, scharfgeschnittenes Gesicht mit einem steifen, rötlichen Bart. Er trug Goldringe, eine dicht bestickte Robe sowie eine Pelzkappe mit silberner Bordüre mit dem Fluidum ungeduldiger Konzession an ermüdendes Brauchtum. Die Hand, die Flandry kniend an seine Stirn führte, war hart und kräftig; die Pistole an der königlichen Taille hatte Einsatz erlebt. In der privaten Audienzkammer hingen rote Vorhänge; Einlegearbeiten zierten die Wände, und grotesk anmutende Schnitzereien verzierten die Möbel; darin stand jedoch auch ein ultramodernes beteigeuzisches Visifon und ein Schreibtisch, der unter offiziellen Dokumenten kaum zu sehen war.


  »Setzen Sie sich«, sagte der Khan. Er ließ sich auf einem Stuhl mit niedrigen Beinen nieder und öffnete eine Zigarrenkiste aus geschnitzten Knochen. Eine Art Lächeln krümmte seinen Mund. »Jetzt, wo wir endlich meine ganzen verdammten törichten Hofschranzen los sind, brauchen wir nicht mehr so zu tun, als wären Sie ein Vasall.« Er nahm eine lange, krumme purpurne Zigarre aus der Schachtel. »Ich würde Ihnen gern eine anbieten, aber Sie könnten davon krank werden. Nach über dreißig Generationen mit altaischem Essen hat sich unser Stoffwechsel wahrscheinlich ein bisschen verändert.«


  »Euer Majestät sind zu gütig.« Flandry entzündete eine eigene Zigarette und entspannte sich, soweit es sein geradlehniger Stuhl gestattete.


  Oleg Khan stieß die pikante Verwünschung eines Viehzüchters hervor. »Gütig? Mit fünfzehn Jahren war mein Vater noch ein Gesetzloser in der Tundra.« (Er sprach von Ortsjahren, die um ein Drittel länger waren als die Revolutionen Terras. Altai trennte ungefähr eine Astronomische Einheit von Krasna, aber die Sonne war masseärmer als Sol.) »Mit dreißig eroberte er mit fünfzigtausend Kriegern Ulan Baligh und setzte den alten Tuli Khan nackt im arktischen Schnee aus: damit er kein königliches Blut zu vergießen brauchte, Sie verstehen. Aber leben wollte er hier nie, und alle seine Söhne wuchsen im Ordu auf, im Lager, so wie er, führten Krieg gegen die Tebtengri und meisterten außerdem Lesen und Schreiben und die Naturwissenschaft. Machen wir uns keine Gedanken um Güte, Orluk Flandry. Ich hatte nie Zeit, welche zu lernen.«


  Der Terraner wartete ab. Es schien Oleg durcheinander zu bringen, denn er rauchte eine Minute lang kurze, wilde Züge, dann beugte er sich vor und fragte: »Nun, warum lässt sich Ihre Regierung endlich herab und nimmt uns wahr?«


  »Euer Majestät, ich stand unter dem Eindruck«, erwiderte Flandry milde, »dass die Kolonialeren Altais sich so weit von Sol entfernt haben, um der Aufmerksamkeit zu entgehen.«


  »Richtig. Richtig. Aber glauben Sie bloß nicht diesem Rattendreck in den Heldenliedern. Unsere Ahnen kamen hierher, weil sie schwach waren, nicht stark. Planeten, auf denen Menschen siedeln konnten, waren so selten, dass jeder von ihnen eine Kostbarkeit darstellte, und in jenen Tagen gab es wenig Gerechtigkeit. Indem sie sich weit von Sol entfernten und eine erbärmliche Eiswüste aussuchten, konnten einige Schiffsladungen Zentralasiaten einem Kampf um ihre Heimat ausweichen. Sie hatten nicht geplant, Viehzüchter zu werden. Sie versuchten es mit Ackerbau, doch der erwies sich als unmöglich. Unter anderem ist es dazu zu kalt und zu trocken. Eine Industriegesellschaft, die ihre Nahrungsmittel synthetisch herstellt, konnten sie auch nicht bilden: zu wenig Schwermetalle, fossile Brennstoffe und spaltbares Material. Dieser Planet hat eine niedrige Dichte, wissen Sie. Mit nichts als schwach erinnerten Traditionen in der Hand sahen sie sich im Laufe der Generationen gezwungen, Schritt für Schritt das Leben von Nomaden anzunehmen. Und diese Lebensweise passte zu Altai; sie gediehen, und ihre Zahl nahm zu. Natürlich haben sich neue Legenden gebildet. Die meisten meiner Untertanen halten Terra noch immer für ein verlorenes Utopia, und unsere Ahnen waren kühne Krieger.« Oleg sah Flandry aus zusammengekniffenen rostfarbenen Augen zwingend an und strich sich den Bart. »Ich habe genug gelesen und genügend nachgedacht und besitze eine recht gute Vorstellung davon, was Ihr Imperium ist und was es vermag. Also … Wieso dieser Besuch in genau diesem Augenblick?«


  »Wir sind nicht mehr an Eroberung um seiner selbst willen interessiert, Euer Majestät«, erklärte Flandry. So weit, so wahr. »Und unsere Händler haben diesen Sektor aus mehreren Gründen gemieden. Er liegt weit von den Sternen des Herzlandes entfernt; die Beteigeuzer haben es nicht weit nach Hause und können zu ungleich günstigeren Bedingungen konkurrieren; zudem ist das Risiko, einem umherstreifenden Kriegsschiff unserer merseianischen Feinde zu begegnen, nicht sehr reizvoll für einen Händler. Es hat, kurz gesagt, keinen militärischen oder zivilen Grund gegeben, Altai aufzusuchen.« Er glitt unmerklich in die Unaufrichtigkeit. »Der Kaiser wünscht jedoch nicht, dass irgendein Mitglied der menschlichen Familie abgeschnitten wird. Zuallermindest soll ich Ihnen seine brüderlichen Grüße übermitteln.« (Die Bezeichnung war subversiv: Es hätte ›väterlich‹ heißen sollen. Oleg Khan hätte es jedoch nicht sehr gut aufgenommen, wenn man ihm gönnerhaft begegnet wäre.) »Wenn die Altai sich uns wieder anschließen sollen, zum gegenseitigen Schutz und beiderseitigem Vorteil, könnten viele Möglichkeiten diskutiert werden. Ein imperialer Resident zum Beispiel, der Rat und Hilfe bieten könnte …«


  Flandry ließ den Vorschlag verklingen, denn letzten Endes liefen Ratschläge eines Residenten meist auf eine einzige Formel hinaus: »Ich schlage vor, dass ihr es so macht, wie ich sage, und wenn ihr euch sträubt, fordere ich Marineinfanterie an.«


  Der altaianische König überraschte ihn, indem er nicht ärgerlich auf seinen Status als souveräner Herrscher verwies. Stattdessen antwortete Oleg Yesukai, freundlich wie ein Tiger: »Wenn unsere internen Querelen Sie bestürzen, so darf ich Ihnen sagen, dass Sie sich nicht zu bekümmern brauchen. Das Nomadentum bringt notgedrungen Tribalismus mit sich, der immer wieder zu Fehden und Stammeskriegen führt. Ich sprach bereits davon, wie die Sippe meines Vaters den Nuru Bator die planetare Führerschaft abrang. Wir wiederum haben es mit rebellischen Gur-Khans zu tun. Wie Sie bei Hofe noch hören werden, bereitet uns ein Bündnis Schwierigkeiten, das sich das Schamanat von Tebtengri nennt. Doch dergleichen ist für Altai nichts Neues. Vielmehr habe ich die Welt fester im Griff als je ein Kha-Khan seit den Tagen des Propheten. Noch ein wenig Zeit, und ich zwinge auch noch die letzte Sippe in den Staub.«


  »Mithilfe importierter Waffen?« Flandry zog die Brauen um einen Millimeter hoch. So riskant es war zuzugeben, dass er die Spuren gesehen hatte, so machte er sich vielleicht erst recht verdächtig, wenn er es bestritt. Und tatsächlich wirkte der Kha-Khan völlig unerschüttert. Flandry fuhr fort: »Das Imperium würde mit Freuden technische Berater abstellen.«


  »Ohne Zweifel«, entgegnete Oleg trocken.


  »Darf ich respektvoll fragen, welcher Planet die Hilfe liefert, die Euer Majestät im Augenblick empfängt?«


  »Das ist eine impertinente Frage, wie Sie sehr wohl wissen. Ich stoße mich nicht daran, aber ich verweigere die Antwort.« In vertraulichem Ton fügte er hinzu: »Die alten Handelsabkommen gewähren den beteigeuzischen Händlern Monopole auf bestimmte Exportartikel. Diese andere Spezies lässt sich mit den gleichen Waren bezahlen. Mich binden keine Eide, die von der Dynastie der Nuru Bator geschworen wurden, aber im Moment wäre es unzweckmäßig, wenn Beteigeuze diese Tatsache zu Bewusstsein käme.«


  Es war eine gute spontane Lüge: so gut, dass Flandry hoffte, Oleg glaube, er wäre darauf hereingefallen. Er setzte ein törichtes Lächeln à la ›Schau, Mami, ich bin ein Mann von Welt‹ auf. »Ich verstehe, großer Khan. Sie können sich auf die Verschwiegenheit Terras verlassen.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Oleg launig. »Unsere traditionelle Strafe für Spione bedient sich einer Methode, die sie noch tagelang am Leben erhält, nachdem man ihnen die Haut abgezogen hat.«


  Flandrys Schlucken war kalkuliert, aber nicht völlig gespielt. »Nur für den Fall, dass einer Ihrer weniger gebildeten Untertanen impulsiv handeln sollte, halte ich es für das Beste, Euer Majestät daran zu erinnern, dass die Imperiale Navy unter Dauerbefehl steht, jedes Unrecht zu ahnden, dass einem terranischen Bürger irgendwo im Universum widerfährt.«


  »Recht so«, erwiderte Oleg. Sein Ton machte keinen Hehl aus seinem Wissen, dass diese berühmte Regel nur noch auf dem Papier bestand und allenfalls gelegentlich als Vorwand herangezogen wurde, um eine widerspenstige Welt zu bombardieren, die sich nicht wehren konnte. Durch die Händler, seine Studiendelegationen nach Beteigeuze und den Unbekannten, der ihm Waffen verkaufte, sah der Kha-Khan die galaktische Politik mit der gleichen unbarmherzigen Klarheit wie irgendein terranischer Aristokrat.


  Oder ein merseianischer. Die Erkenntnis ließ Flandry frösteln. Er war notgedrungen blind in den Einsatz gestolpert. Erst jetzt, Stück für Stück, sah er, wie gefährlich es wirklich war.


  »Eine gesunde Politik«, fuhr Oleg fort, »aber seien wir offen, Orluk. Wenn Sie in meinem Hoheitsgebiet einen, sagen wir, Unfallschaden erleiden sollten – und falls Ihre Vorgesetzten die Umstände falsch auslegen, was natürlich nicht vorkommen wird –, könnte ich mich gezwungen sehen, um Hilfe zu bitten, die mir rasch zur Verfügung stehen kann.«


  Merseia ist nicht fern, dachte Flandry, und wir wissen, dass die Merseianer an ihrer vorgeschobensten Basis Flotteneinheiten massiert haben. Wenn ich noch einmal alten terranischen Wein kosten möchte, sollte ich lieber schleunigst den Trottel spielen wie noch nie zuvor in einem gehörig verschwendeten Leben.


  Nach außen hin gab er sich empört. »Beteigeuze hat Verträge mit dem Imperium, Euer Majestät. Der Sartaz würde sich niemals in einen rein menschlichen Konflikt einmischen!« Und als sei er über sich selbst entsetzt: »Aber gewiss wird es nie dazu kommen. Das, äh, Gespräch hat eine, äh, wenig wünschenswerte Wendung genommen. Das ist mir furchtbar unangenehm, Euer Majestät! Ich war, äh, bin an, ähem, ungewöhnlichen menschlichen Kolonien interessiert, und ein Archivar hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass …«


  Und so weiter und so fort.


  Oleg Yesukai grinste.


  


  


  IV


  


  Altai rotierte einmal in fünfunddreißig Stunden. Die Siedler hatten sich angepasst, und Flandry war gewohnt zu schlafen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Den Nachmittag verbrachte er auf einer Führung durch Ulan Baligh, bei der er törichte Fragen stellte, von denen er sicher war, dass seine Führer sie dem Khan hinterbringen würden. Dass während des langen Tages vier bis fünf Mahlzeiten verzehrt wurden – seine wurden ihm in den Stadthäusern von Häuptlingen angeboten, die zur Yesukai-Sippe gehörten –, gab ihm die Möglichkeit, ganz in seine Rolle eines jungen terranischen Gecken zu versinken, der aus einer Laune heraus einem uninteressierten Imperium seinen Auftrag aus den Rippen geleiert hatte. Mit einem Besuch in einem der Freudenhäuser, die den durchziehenden Nomaden offenstanden, vertiefte er den Eindruck weiter. Hier zumindest hatte er wenigstens seinen Spaß.


  Als er nach Sonnenuntergang wieder auf die Straße kam, sah er, dass der Turm des Propheten nun leuchtete, sodass er wie eine blutige Lanze die wimmelnden, flackernd erhellten Straßen überragte. Die Tafelwand war weiß, die Worte darauf jettschwarz: eine zwei Kilometer lange Liste von Vorschriften für eine ernste, bittere Lebensart. »Nanu!«, rief er aus, »den haben wir ja noch gar nicht besichtigt. Gehen wir hin!«


  Der oberste Fremdenführer, ein stämmiger grauer Krieger, von Jahrzehnten Wind und Frost gegerbt, wirkte unbehaglich. »Wir müssen schnell zum Palast zurück, Orluk«, sagte er. »Ein Bankett wird vorbereitet.«


  »Oh … schön. Schön! Ich weiß aber nicht, ob ich nach dem kleinen Ausflug hier noch die Kraft für eine Orgie habe. Finden Sie nicht auch?« Flandry stieß dem Mann mit dem Daumen unverschämt in die Rippen. »Trotzdem, einen Blick hineinwerfen muss ich. Wirklich. Dieser Wolkenkratzer ist einfach unglaublich.«


  »Zuerst müssen wir uns reinigen.«


  Ein junger Mann fügte unverblümt hinzu: »Es kann auf keinen Fall gestattet werden. Sie sind kein Gläubiger, und es gibt auf allen Sternen nichts Heiligeres.«


  »Oh … ja, wenn das so ist … Haben Sie was dagegen, wenn ich ihn morgen fotografiere?«


  »Ja«, antwortete der junge Mann. »Es ist zwar vielleicht nicht verboten, aber wir können nicht verantworten, was ein gewöhnlicher Stammeskrieger tun könnte, der Sie mit Ihrer Kamera sieht. Niemand außer den Tebtengri würde den Turm mit einem anderen als dem allerehrfürchtigstem Auge anblicken.«


  »Teb …?«


  »Rebellen und Heiden hoch im Norden.« Der ältere Mann berührte Stirn und Lippen, ein Schutzzeichen gegen das Böse. »Die Zauberwirker von Tengri Nor. Sie verkehren mit dem Eisvolk. Es ist nicht gut, von ihnen zu reden, nur, sie auszurotten. Jetzt müssen wir uns beeilen, Orluk.«


  »Oh, ja. Ja, sputen wir uns. Ganz gewiss.« Flandry stieg eilig ins Tulyak, eine offene Motorkutsche mit einem Drachenkopf als Galionsfigur.


  Während Flandry zum Palast gefahren wurde, wog er ab, was er wusste, und gelangte zu einem wenig beruhigenden Ergebnis. Hier ging etwas vor, etwas viel Gewichtigeres als ein planetarer Krieg, und nach Oleg Khans Willen sollte Terra nichts davon erfahren. Ein terranischer Agent, der tatsächlich auch nur einen Teil der Wahrheit erfuhr, käme niemals lebend nach Hause; nur einem Idioten von hoher Herkunft würde eine sichere Rückreise gewährt. Ob Flandry die Altaianer überzeugen konnte, dass er solch ein Idiot war, bliebe abzuwarten. Leicht würde es nicht werden, denn auf jeden Fall musste er gleichzeitig noch tiefer stochern.


  Und außerdem, mein Freund: Wenn es dir irgendwie gelingen sollte, deinen Umhang um dich zu schwingen, deinen Schnurrbart zu zwirbeln und wegzugaloppieren, um einen imperialen Kampfverband herbeizupfeifen, ruft Oleg vielleicht seine Freunde. Ganz offensichtlich handelt es sich dabei keineswegs um einen privaten Waffenhändler, wie er mich glauben machen will; ganz Altai könnte nicht genügend Waren produzieren, um für das ganze Zeug zu zahlen. Wenn die Freunde also zuerst herkommen und beschließen sollten, ihre militärische Investition zu beschützen, kommt es zum Kampf. Und da sie sich sowohl an der Oberfläche eingegraben haben als auch die lokale Raumüberlegenheit besitzen, haben sie alle Vorteile auf ihrer Seite. Die Navy wird es dir nicht danken, Freundchen, wenn du sie in ein Gefecht schickst, das sie schon verloren hat.


  Flandry zündete sich eine frische Zigarette an und fragte sich niedergeschlagen, weshalb er dem Hauptquartier nicht erwidert hatte, er liege mit dem Twonk’schen Fieber im Bett.


  Der Palastlakai, der Flandry in seiner Gästesuite bedienen sollte, hatte gewisse Schwierigkeiten, mit terranischer Kleidung zurechtzukommen. Flandry verbrachte eine halbe Stunde damit, sich sein Ensemble selbst auszuwählen. Endlich folgte er, sehr beruhigt, einer Ehrenwache, die blanke Dolche in den Händen trug, zum Bankettsaal, wo man ihm einen Platz zur Rechten des Khans zuwies.


  Einen Tisch gab es nicht. Über die ganze Länge des Saals erstreckte sich eine große Steinwanne, und hundert Männer saßen mit untergeschlagenen Beinen auf beiden Seiten. Aus Rollkesseln wurde eine Brühe hineingegossen, die an Wan-Tan-Suppe erinnerte, aber scharf schmeckte. Als der Khan das nächste Mal ein Zeichen gab, ließ man die Suppe durch Abläufe abfließen, spülte die Wanne aus eingebauten Wasserhähnen und schaufelte noch unidentifizierbare feste Speisen hinein. Während des Mahls wurden die Tassen mit heißem, stark alkoholischem Kräutertee stets nachgefüllt, sobald man daran genippt hatte; eine kleine Kapelle lärmte mit Pfeifen und Trommeln, und es gab einige recht spektakuläre Auftritte von Varyakfahrern, Messertänzern, Akrobaten und Scharfschützen. Am Ende des Mahles erhob sich ein alter Stammesbarde und sang seine Weisen; ein pummeliger, fröhlicher kleiner Mann aus dem Bazar der Innenstadt erzählte seine originellen Geschichten; der Khan reichte jedem anwesenden Mann ein Geschenk, und die Sache war vorüber. Nicht ein einziges Wort war gewechselt worden.


  Na ja, für alle anderen war es sicher eine echte Sause, dachte Flandry mürrisch.


  Nicht mehr ganz nüchtern folgte er den Palastwächtern zurück in seine Suite. Der Diener wünschte ihm eine gute Nacht und schloss die dicken Pelzvorhänge, die als Zimmertüren fungierten.


  Eine strahlende Kugel erleuchtete das Zimmer, doch ihr Schein wirkte schwächlich gegenüber dem Schimmer, der ein verglastes Balkonfenster erfüllte. Flandry öffnete es und blickte verwundert hinaus.


  Unter ihm lag die dunkle Stadt. Hinter funkelnden roten Lagerfeuern erstreckte sich der dunkle Ozero Rurik mit zahlreichen zitternden Zungen aus Mondlicht bis zum Horizont. Auf der linken Seite ragte der Turm des Propheten auf, eine ewige Flamme, von stetigen, winterlich brillanten Sternen gekrönt. Beide Monde waren fast voll, rötliche Scheiben, für das Auge sechs- beziehungsweise achtmal so breit wie Luna, unter einem Heiligenschein aus Eiskristallen. Ihr Licht überflutete die Ebenen und verwandelte den Zeya und den Talyma in Bänder aus Quecksilber. Aber die Ringe beherrschten alles und überspannten den Südhimmel mit fahlen Regenbögen. Jede Sekunde stürzten meteoritische Partikel aus dem doppelten Band in die Atmosphäre und durchquerten als dünne Feuerstreifen den Himmel.


  Flandry war kein großer Landschaftsbetrachter, aber diesmal dauerte es, bis er die Kälte der Luft bemerkte.


  Er kehrte in seine vergleichsweise warme Suite zurück. Als er das Fenster schloss, kam eine Frau aus dem Schlafzimmer.


  Mit dieser Art Gastfreundschaft hatte Flandry gerechnet. Sie war größer als die meisten Altaianer und hatte langes blauschwarzes Haar und schräge schimmernde Augen von einem Grünton, wie er auf diesem Planeten selten war. Davon abgesehen verbargen sie ein Schleier und ein vom Gold steifer Mantel. Sie trat rasch vor, bis sie dicht vor ihm stand, und Flandry wartete auf irgendein Zeichen der Unterwerfung.


  Stattdessen betrachtete sie ihn fast eine Minute lang. Im Zimmer wurde es so still, dass Flandry den Wind auf dem See hören konnte. In den Ecken lauerten dichte Schatten, und die Drachen und Krieger auf den Gobelins schienen sich zu regen.


  Schließlich fragte die Frau mit leiser, ungleichmäßiger Stimme: »Orluk, sind Sie wirklich ein Spion von der Mutter aller Menschen?«


  »Ein Spion?« Flandry dachte entsetzt an Agents provocateur. »Gütiger Kosmos, nein! Ich meine, um es deutlich zu sagen, ich bin nichts dergleichen!«


  Die Frau berührte ihn fest am Handgelenk. Sie hatte kalte Finger und drückte ihn mit panischer Kraft. Ihre andere Hand schob den Schleier beiseite. Flandry blickte in ein breites, hellhäutiges Gesicht mit einer zierlich gebogenen Nase, einem vollen Mund und einem festen Kinn: Sie war eher gutaussehend als schön. Sie wisperte so schnell und wild, dass er ihr kaum folgen konnte:


  »Wer auch immer Sie sind, Sie müssen mich anhören! Wenn Sie kein Krieger sind, dann melden Sie meine Worte Ihren Kriegern, wenn Sie wieder zu Hause sind. Ich bin Bourtai Iwanskaja vom Volk der Tumurji, das zum Schamanat von Tebtengri gehört hat. Sicher haben Sie schon davon gehört: Es sind Feinde Olegs, die er nach Norden abdrängen konnte, aber noch immer im Krieg mit ihm stehen. Mein Vater war ein Noyon, ein Divisionskommandeur, und stand mit dem Juchi Ilyak auf vertrautem Fuß. Letztes Jahr fiel er in der Schlacht am Fluss der Flüsse, als die Yesukai unser ganzes Ordu eroberten. Ich wurde lebend hierher geschafft, teils als Geisel …« Hochmut flackerte auf: »Als könnte das mein Volk beeindrucken! – und teils für den Harem des Kha-Khans. Seither habe ich mir ein wenig sein Vertrauen erschlichen. Wichtiger noch, ich habe jetzt eigene Verbindungen, denn der Harem war stets der Knotenpunkt aller Intrigen, und nichts bleibt lange geheim vor ihm, aber vieles, was geheim ist, nimmt dort seinen Anfang …«


  »Das weiß ich«, sagte Flandry. Er war verblüfft, überwältigt fast, aber er konnte nicht anders als hinzuzufügen: »Bettgenossen machen merkwürdige Politik.«[1]


  Bourtai blinzelte verständnislos und fuhr eilig fort: »Heute hörte ich, dass ein terranischer Gesandter gelandet ist. Ich dachte, vielleicht ist er gekommen, weil er davon gehört hat, dass Oleg Yesukai gegen die Mutter aller Menschen rüstet. Oder wenn er es nicht weiß, muss er es erfahren! Ich fand heraus, welche Frau ihm geliehen werden sollte, und sorgte dafür, dass sie gegen mich ausgetauscht wurde. Fragen Sie mich nie, wie! Ich habe Geheimnisse aufgespürt, die mir Macht über mehr als nur einen Haremswächter geben – für solch eine Aufgabe reicht es nicht, wenn man sie mit Hormonen gegen den Sexualtrieb vollpumpt! Ich war damit im Recht. Oleg Khan ist mein Feind und der Feind meines toten Vaters, und mir steht jedes Mittel zur Rache zu. Aber vor allem, und viel schlimmer, Terra die Heilige schwebt in Gefahr. Hören Sie mich an, Terraner …«


  Flandry erwachte. Diese wenigen Sekunden lang war es so fantastisch gewesen, dass er nicht hatte reagieren können. Zunächst hatte er sich wie in einem schlechten Sensoschauspiel mit den lächerlichsten Klischees gefühlt – man setzte ihm ein Mädchen vor (natürlich ein Mädchen und nicht einfach einen unzufriedenen Mann!), das ihm als Vorrede zu einer unglaublichen Offenbarung ihre ganze Lebensgeschichte herbetete. Jetzt aber begriff er plötzlich, dass es echt war: dass sich ein Melodram hin und wieder wirklich ereignet. Und wenn er sich einfangen ließ, um den Helden zu spielen, wenn er irgendeine Rolle annahm außer der des ulkigen Vogels, dann war er ein toter Mann.


  Flandry richtete sich auf, schob Bourtai von sich und erwiderte rasch: »Meine liebe junge Dame, ich habe in dieser Hinsicht keinerlei Erfahrungen. Davon abgesehen habe ich schon weitaus glaubwürdigere Geschichten von zu vielen Kolonistenmädchen gehört, die sich alle eine freie Reise nach Terra erhofften. Die, das darf ich Ihnen versichern, für ein kleines mittelloses Kolonistenmädchen überhaupt kein vergnüglicher Ort ist. Ich möchte den hiesigen Stolz nicht kränken, aber die Vorstellung, dass ein einzelner rückständiger Planet irgendeine Bedrohung für das Imperium darstellen könnte, hätte das Potenzial, urkomisch zu sein, wäre sie nicht so gähnenswert. Ich flehe Sie an, verschonen Sie mich.«


  Bourtai trat zurück. Der Mantel öffnete sich. Sie trug ein durchscheinendes Kleid, das eine Figur enthüllte, die für den terranischen Geschmack etwas zu stämmig war, aber dennoch voll und geschmeidig. Flandry hätte sie sich sehr gerne angesehen, hätte Bourtais Gesicht nicht diesen verständnislosen Schmerz gezeigt.


  »Aber mein Herr Orluk«, stammelte sie, »ich schwöre bei unser beider Mutter …«


  Du armes romantisches Kind, schrie er innerlich auf, für was hältst du mich, für einen Gott? Und wenn du zehnmal solch ein Landei bist, dass du noch nie davon gehört hast, dass man Gästezimmer verwanzen kann, für Oleg Khan gilt das wohl kaum. Halt den Mund, ehe sie uns beide umbringen!


  Er stieß ein entzücktes Lachen aus. »Na, beim Sirius, das nenne ich mitgedacht. Gibt man mir zu allem auch noch eine hübsche Spionin! Aber wirklich, Liebes, du kannst die Schauspielerei jetzt lassen. Wir könnten uns doch lieber erwachseneren Spielen zuwenden, was meinst du?«


  Er griff nach ihr. Bourtai riss sich los, rannte quer durchs Zimmer, wich seiner Verfolgung aus und brüllte fast, während ihr die Tränen in die Augen schossen: »Nein, Sie Narr, Sie blinder hirnloser Gockel, Sie hören mir jetzt zu! Sie hören mir zu, und wenn ich Sie erst zu Boden schlagen und fesseln muss – und sagen Sie ihnen, wenn Sie wieder zu Hause sind, sagen Sie ihnen, sie sollen einen richtigen Spion schicken und selbst sehen!«


  Flandry drängte sie in eine Ecke. Er fing beide herumwirbelnde Handgelenke und versuchte, ihren Mund mit einem Kuss zu verschließen. Bourtai stieß ihm hart die Stirn gegen die Nase. Halb blind vor Schmerz, torkelte er zurück und hörte sie brüllen: »Es sind die Merseianer, große grünhäutige Monster mit langen Schwänzen, die Merseianer, ich sage es Ihnen, sie kommen in der Dunkelheit von einem geheimen Landeplatz. Ich habe sie selbst gesehen, wie sie des Nachts durch diese Korridore schleichen; ich habe es von einem Mädchen gehört, dem es ein betrunkener Orkhon zugebrabbelt hat; ich bin wie eine Ratte zwischen den Wänden entlanggehuscht und habe selbst gelauscht. Sie nennen sich Merseianer, der schlimmste Feind, den unsere, Ihre und meine Rasse bisher kennengelernt hat, und …«


  Flandry setzte sich auf eine Couch, wischte sich das Blut vom Schnurrbart und sagte kränklich: »Lass das jetzt einmal. Wie kommen wir hier raus? Ehe die Wache kommt, um uns an die Wand zu stellen, meine ich.«


  


  


  V


  


  Bourtai fiel in Schweigen, und Flandry begriff, dass er Anglisch gesprochen hatte. Er bemerkte außerdem, dass man sie nicht erschießen würde, es sei denn, um eine Flucht zu verhindern. Man würde sie verhören, und zwar schmerzhaft.


  Er wusste nicht, ob es in den Wänden außer Mikrofonen auch noch Kameras gab. Genauso wenig konnte er sagen, ob die Wanzen ihre Erkenntnisse an einen wachsamen Menschen weitergaben oder nur Daten speicherten, die am Morgen ausgewertet wurden. Er musste jedoch von Möglichkeit Numero eins ausgehen.


  Flandry sprang auf und erreichte Bourtai mit einem Sprung. Sie reagierte mit katzenhafter Geschwindigkeit. Eine Hand schoss mit der Kante nach vorn auf seinen Kehlkopf zu. Er hatte bereits den Kopf gesenkt und fing den Stoß mit der harten Schädeldecke ab. Mit seinen Händen packte er die Aufschläge ihres Mantels und kreuzte vor ihrer Kehle die Unterarme. Ehe sie ihm in den Solarplexus schlagen konnte, hatte er sie schon zu dicht an sich herangezogen. Sie hob die Daumen, um ihm die Augen auszudrücken. Er drehte den Kopf weg und trug nur einen Kratzer an der Nase davon. Nach dem letzten Schlag tat es weh. Er jaulte auf, ließ aber nicht los. Eine Sekunde später wurde sie schlaff.


  Flandry wirbelte sie herum, drehte ihr den Arm auf den Rücken und ließ sie gegen ihn sacken. Sie regte sich. Ein so kurzer Sauerstoffentzug konnte nur einen Augenblick der Bewusstlosigkeit verursachen. Flandry vergrub sein Gesicht in ihrem dunklen, welligen Haar, als wäre er ihr Geliebter. Es hatte einen warmen Geruch nach Sommer. Er fand ihr Ohr und hauchte hinein:


  »Du kleiner Knorpelkopf, ist dir nie in den Sinn gekommen, dass der Khan misstrauisch gegen mich sein könnte? Dass es Lauscher geben muss? Nun haben wir nur noch eine einzige verzweifelte Chance: Wir müssen hier raus. Vielleicht können wir ein beteigeuzisches Raumschiff kapern. Zuerst aber muss ich so tun, als würde ich dich verhaften, damit sie nicht zu schnell und zu alarmiert hierherkommen. Verstanden? Kannst du deine Rolle spielen?«


  Bourtai erstarrte. Flandry spürte, wie sie fast unmerklich nickte. Der harte, junge Leib, der an ihm lehnte, entspannte sich mit der Geschmeidigkeit genau beherrschter Nerven und Muskeln. Flandry war selten einer Frau begegnet, die in einem physischen Notfall so kompetent reagierte. Ohne Zweifel hatte Bourtai Iwanskaja eine militärische Ausbildung genossen.


  Sie würde sie brauchen.


  Flandry lachte: »Also, ich habe wirklich nie so was Albernes gehört! Hier gibt es doch keine Merseianer. Ich habe das sehr sorgfältig überprüfen lassen, ehe ich aufbrach. Wollte ihnen schließlich nicht über den Weg laufen – man weiß ja nie, und dann verbringt man ein Jahr in irgendeiner scheußlichen merseianischen Zelle, während mein alter Herr um meine Freilassung feilscht. Wie bitte? Also wirklich, das ist doch völliger Blödsinn, jedes einzelne Wort!« Er räusperte sich ein wenig. »Ich glaube, ich sollte Sie lieber zu den Wachen bringen, Madam. Kommen Sie, und keine Tricks mehr!«


  Flandry führte Bourtai zur Tür hinaus auf einen mit Säulen versehenen Korridor. Das eine Ende lag an einem Fenster, zwanzig Meter über einem Fischteich, der mit Einbruch der Nacht zugefroren war. Das andere verschwand im Halbdunkel, das nur von unregelmäßig in Wandarmen angebrachten Lampen aufgehellt wurde. Flandry schob Bourtai in diese Richtung. Sie kamen schließlich an eine Wendeltreppe nach unten. Zwei Mann mit Helmen, Lederjacken, Strahlern und Messern bewachte sie. Einer richtete die Waffe auf Flandry und bellte: »Halt! Wohin wollen Sie?«


  »Also Sie ahnen es nicht, dieses Mädchen …«, keuchte Flandry. Er stieß Bourtai an, die sich ganz realistisch in seinem Griff wand. »Sie fing an, allen möglichen haarsträubenden Unsinn zu reden. Wer hat hier das Kommando? Sie dachte, ich würde ihr gegen den Kha-Khan helfen. Stellen Sie sich das mal vor!«


  »Was?« Ein Palastwächter kam näher.


  »Die Tebtengri werden mich retten!«, fauchte Bourtai ihn an. »Das Eisvolk wird in den Ruinen dieses Palastes hausen!«


  Flandry fand ihre Vorstellung ein wenig übertrieben, aber beide Palastwächter wirkten schockiert. Der vordere steckte den Strahler wieder ins Halfter. »Ich halte sie fest, Orluk«, sagte er. »Boris, hol den Wachführer.«


  Als er näher trat, ließ Flandry das Mädchen los. Mit dem Stahlhelm auf dem Schädel und dem steifen Leder vor der Brust war der Palastwächter nicht besonders verwundbar. Es sei denn … Flandrys rechte Hand schoss hoch. Der Ballen traf den Mann unter die Nase. Er machte einen Satz zurück, prallte vom Geländer ab und brach tot auf den Stufen zusammen. Der andere, schon halb zum Gehen gewandt, fuhr auf dem Stiefelabsatz herum und griff nach der Waffe. Bourtai schob ihm ein Bein zwischen die Fußknöchel und stieß ihn um. Er ging zu Boden. Flandry stürzte sich auf ihn. Sie rollten herum und versuchten, den jeweils anderen zu packen. Der Palastwächter schrie auf. Über die Schulter seines Gegners hinweg sah Flandry Bourtai. Sie hatte dem toten Posten das Koppel abgenommen und umzirkelte mit dem Leder in den Händen die Kämpfenden. Flandry ließ seinen Gegner nach oben. Bourtai schlang dem Mann den Gürtel um den Hals, drückte ihm ein Knie zwischen die Schulterblätter und stemmte ihn hoch.


  Flandry rappelte sich wieder auf. »Nimm ihre Strahler«, keuchte er. »Schnell, gib mir einen. Rasch! Wir haben mehr Krach geschlagen, als ich gehofft habe. Kennst du den besten Fluchtweg? Dann geh voran!«


  Bourtai eilte barfuß die Treppe hinunter. Ihr Mantel aus Goldtuch und ihr zartes Kleid flatterten hinter ihr her, wahnwitzig unpassend für die Gelegenheit. Flandry folgte ihr in ein, zwei Stufen Abstand.


  Stiefel knallten auf Marmor. Als sie um eine weitere Kurve der Spirale gebogen waren, traf Flandry auf eine Gruppe Soldaten, die die Treppe hinaufeilten. Der Anführer rief: »Haben Sie die böse Frau, Orluk?«


  Also waren sie konstant belauscht worden. Natürlich konnte Flandry auch dadurch, dass er Bourtai übergab, seine Haut nicht retten. Ob er nun ein harmloser Fatzke war oder nicht, er wusste zu viel.


  Die Soldaten bemerkten, dass das Mädchen einen Strahler hielt, während der Gruppenführer noch sprach. Jemand brüllte eine Warnung. Bourtai feuerte mitten in sie hinein. Ionisierende Blitze krachten. Flandry warf sich zu Boden. Ein Strahl zuckte durch die Luft, wo er gestanden hatte. Er feuerte weitgefächert, sodass die Energie zwar zu verteilt war, um selbst auf diese kurze Entfernung zu töten, aber er versengte vier Männer auf einmal. Als ihre Schreie laut wurden, sprang er wieder auf, setzte über die zusammengebrochene vorderste Linie hinweg, stieß einen Mann dahinter mit steifem Arm zu Boden und stand auf dem Treppenabsatz.


  Von dort ringelte sich ein Geländer in großzügigem Schwung zum Erdgeschoss. Flandry jubelte, setzte sich darauf und glitt nach unten. Am Fuß der Treppe befand sich eine Art Vorhalle mit Glastüren, die in den Garten führten. Die Monde und Ringe leuchteten so hell, dass man die Scheinwerfer des halben Dutzends Varyaks kaum erkennen konnte, die lautstark auf den Eingang zuhielten. Motorisierte Palastwache, vom Kampflärm alarmiert – Flandry schaute sich um. In zwei Metern Höhe säumten Bogenfenster die Türen. Er winkte Bourtai, hockte sich unter eines der Fenster und faltete die Hände zu einer Räuberleiter. Bourtai nickte, stieg auf das Fensterbrett, zerbrach mit dem Strahlerknauf die Scheibe und feuerte mitten in den Trupp hinein. Flandry nahm hinter einer Säule Deckung und schoss auf die Überreste der Infanteriegruppe, die auf der Verfolgung die Stufen hinuntereilten.


  Da sie vor Flandrys Schüssen keine Deckung fanden, zogen sie sich aus seiner Sicht zurück.


  Ein Varyak brach durch die Tür. Der Soldat darauf schirmte sein Gesicht mit den Armen vor den umherfliegenden Glasscherben ab. Flandry schoss, ehe der Mann sie wieder gesenkt hatte. Das Varyak mit seiner heiklen Steuerung legte sich auf die Seite und schlitterte quer über den Durchgang. Der nächste prallte dagegen und kippte um. Der Fahrer behielt geübt das Gleichgewicht und nahm den Terraner unter Beschuss. Bourtai fällte ihn von oben.


  Ohne Hilfe sprang sie hinunter. »Draußen habe ich noch zwei erwischt«, sagte sie. »Zwei weitere verstecken sich; sie rufen Hilfe …«


  »Dann müssen wir es riskieren. Wo ist das nächste Tor?«


  »Die Tore werden gesperrt sein. Wir können uns nicht durch das Schloss brennen, ehe …«


  »Ich finde einen Weg. Schnell, steig auf. Jetzt fahr langsam hinter mir durch die Tür. Richte die Toff-toffs der beiden Männer auf, die du getötet hast, und halte dich bereit.« Flandry hatte bereits einen Toten von einem Varyak gezogen (nicht ohne sich in einem Augenblick des Mitgefühls zu fragen, wie der Mann wohl gewesen war, als er noch gelebt hatte) und stellte die Maschine wieder auf die Räder. Er sprang auf den Sitz und fuhr mit Vollgas zur zerschmetterten Tür hinaus.


  Bislang hatten die Energiewaffen ihre traditionelle militärische Funktion erfüllt und dem entschlossenen, raschen Handeln einen höheren Stellenwert verschafft als der zahlenmäßigen Überlegenheit. Doch es gab eine Grenze: zwei Kämpfer konnten nicht sehr lange Hunderte Angreifer auf Abstand halten. Flandry musste sich vom Gegner lösen.


  Strahlenfinger tasteten nach ihm. Ihm mangelte es an Geschick, um solchem Beschuss durch trickreiches Fahren auszuweichen. Stattdessen fuhr er schnurgeradeaus, tief geduckt, und hoffte, dass er nicht getroffen wurde. Ein Strahl verbrannte ihn am Bein, nur ein oberflächlicher Treffer, der jedoch wild schmerzte. Flandry erreichte die düstere, geschwungene Brücke, nach der er gesucht hatte. Sein Varyak schnaubte aufwärts und setzte über den höchsten Punkt. Unmittelbar nach dem Buckel sprang er vom Rad, entspannte die Muskeln und fing sich nach Judoka-Art mit einem Arm ab. Dennoch stieß er sich die Nase. Einen Augenblick lang blendeten ihn Tränen, und er stieß einen Schwall von Flüchen hervor. Dann kamen die beiden feindlichen Varyaks hintereinander über die Brücke. Flandry sprang ungesehen auf das Geländer und erschoss beide Männer im Vorbeifahren.


  Undeutlich hörte er woanders einen Tumult. Eines nach dem anderen erhellten sich die Fenster des Palasts, bis Dutzende Drachenaugen in die Nacht funkelten. Flandry schlitterte die Brücke hinunter, löste die zusammengeschobenen Varyaks voneinander und rief Bourtai. »Bring die anderen Maschinen!« Bald kam sie; sie saß auf einer und führte die beiden anderen über Halteleinen an den Steuerstangen. Flandry war sich ziemlich sicher gewesen, dass dergleichen zur Standardausstattung gehörte; wenn die Nomaden diese Motorräder allgemein benutzten, dann musste es hin und wieder erforderlich sein, eine Kette aus Lastmaschinen zu bilden.


  »Wir nehmen zwei«, brummte er. Hier, unter einem Vorsprung, waren sie beide nur ein Paar von Schatten. Das Mondlicht tauchte den Garten in einen Nebel aus kupfrigem Licht. Die Außenmauer begrenzte ihn mit brutaler Schwärze, und Zacken hoben sich wie Zähne von Altais Ringen ab. »Mit den anderen brechen wir das Tor auf. Kannst du das?«


  »Ich muss es können!«, antwortete Bourtai und nahm an den Armaturenbrettern einige Einstellungen vor. »So. In den Satteltaschen sind immer Zusatzhelme und Ersatzkleidung. Setz wenigstens den Helm auf. Die Kleidung können wir später anlegen.«


  »Brauchen wir nicht für den kurzen Sprung …«


  »Glaubst du wirklich, auf dem Raumhafen wimmelt es jetzt nicht von Yesukai?«


  »Ach, Teufel«, sagte Flandry.


  Er setzte sich den Helm auf, zog die Schutzbrille vor die Augen und stieg wieder auf. Bourtai lief an der Kette aus Varyaks entlang und legte die Hauptschalter um. Die fahrerlosen Maschinen rasten los. Ihre Reifen spritzten Kies in Flandrys malträtiertes Gesicht. Er folgte dem Mädchen.


  Zwei Krieger rasten auf einer Querstraße heran, kurz deutlich im Mondlicht zu sehen, dann wieder von der Finsternis verschluckt. Sie hatten die Flüchtigen nicht entdeckt. Die Haustruppen müssen sich in klassischer Verwirrung befinden, dachte Flandry. Bourtai und er mussten entkommen, ehe die Hysterie verflog und eine systematische Jagd organisiert wurde.


  Vor ihnen ragten drohend die Palasttore auf. Schwere Balken verriegelten sie vor einem Platz, der totenbleich im strahlenden Mondschein lag. Flandry sah die Varyaks nur noch als meteorhaftes Schimmern. Die Posten auf der Mauer hatten bessere Sicht. Strahler krachten, und Maschinengewehre ratterten, aber auf den Sätteln saßen keine Fahrer, die man hätte herunterschießen können.


  Das erste Varyak prallte mit Weltuntergangsdonner gegen das Tor. In vier Teile zerbrochen, prallte es ab. Flandry spürte, wie ein Stück rotglühenden Metalls an seinem Ohr vorbeisurrte. Das nächste Varyak prallte auf, und die Riegel wackelten. Das dritte schlug ein und brach in einer schmalen Öffnung zusammen. Das vierte warf die Torflügel weit auf. »Jetzt!«


  Mit zweihundert Stundenkilometern rasten Bourtai und Flandry auf das Tor zu. Sie erhielten einige Sekunden, in denen sie von den demoralisierten Männern über ihnen nicht beschossen wurden. Bourtai schnellte auf die umgestürzten Maschinen zu, die den Weg blockierten. Ihr Varyak fuhr an dem Haufen hoch, hob ab und setzte über den halben Platz hinweg. Flandry sah, wie sie um das Gleichgewicht kämpfte und obsiegte, präzise wie ein Vogel auf beiden Rädern landete und in einer Gasse auf der anderen Seite des Platzes verschwand. Dann war er an der Reihe. Er fragte sich flüchtig, wie hoch wohl seine Chancen waren, mit einem gebrochenen Hals zu überleben, und er hoffte, dass sie zu gering wären. Nur nicht in einer Verhörzelle enden. Hoppla, peng, los geht’s! Flandry wusste, dass er Bourtais Bravourstück nicht wiederholen konnte. Mitten in der Luft fuhr er das dritte Rad aus. Weniger brutal als angenommen prallte er wieder auf: Das Varyak hatte erstklassige Stoßdämpfer. Einen Augenblick lang schwankte er und wäre fast gestürzt; sein Rad senkte sich auf den Ausleger. Funken stoben hinter ihm von den Steinen. Er zog das Zusatzrad ein und gab Vollgas.


  Mit einem Blick nach Norden, am Turm vorbei zum Raumhafen, sah Flandry, dass dort Flugboote wie ein Hornissenschwarm auf Negagrav in der Luft hingen. Er hatte keine Chance, ein beteigeuzisches Schiff zu entführen. Es hatte auch keinen Sinn, zu Zalat im Yamen zu fliehen. Wohin unter diesen gnadenlosen Herbststernen dann?


  Bourtai war unter dem Mondlicht nur zu erahnen; einen halben Kilometer vor ihm raste sie die schmale nächtliche Straße entlang. Flandry überließ ihr die Führung und konzentrierte sich grimmig auf das Vermeiden von Unfällen. Es schien wie ein Augenblick, und es schien wie eine Ewigkeit, bis sie die Stadt hinter sich ließen und in die offene Steppe hinausfuhren.


  


  


  VI


  


  Der Wind spielte im hohen Gras. Sein Flüstern lief kilometerweit durch das aufgerührte blasse Gelbgrün aus Tausenden leicht unterschiedlicher Farbtöne, bis hinter den Rand der Welt. Hier und da erhob sich rot ein stachliger, vom Frost gezwickter Busch; die Gräser umspülten ihn wie ein See. Hoch und höher über Kopf, unfassbar hoch, erstreckte sich der Himmel, ein unendliches Gewölbe aus Wind und tiefblauer Kälte. Krasna brannte tief im Westen, stumpforange, und bemalte die Steppe mit rosigem Licht und flüchtigen Schatten. Die Ringe waren eine Eisbrücke im Süden; Richtung Norden zeigte der Himmel einen fahlen grünlichen Schimmer, von dem Bourtai sagte, er sei das von früh fallendem Schnee reflektierte Licht.


  Flandry duckte sich ins Gras, das so hoch war wie er selbst. Als er einen Blick riskierte, sah er das Flugboot, das sie jagte. In trägen Spiralen zog es über das Land, doch die Mathematik, von der es und seine Begleiter geleitet wurden, knüpfte ein Netz um den ganzen Planeten. Für Flandry war das Boot selbst durch das Fernglas, das er in einer Satteltasche gefunden hatte, zu weit weg, als dass er mehr sehen konnte denn ein metallisches Funkeln; er wusste jedoch genau, dass das Flugboot mit Teleskopen, Metalldetektoren und Infrarotspürern nach ihm suchte.


  Er hätte nicht geglaubt, dass er sich vor den Hunderten von Suchbooten des Khans so lange verbergen könnte. Zwei Altaitage, nicht wahr? Die Erinnerung war verblasst. Flandry erinnerte sich nur an den Fiebertraum einer Flucht auf wütenden Rädern nach Norden, an Haut, die von der Luft so stark getrocknet wurde, dass sie blutete; an Sekundenschlaf im Sattel, an Dörrfleisch aus den Vorräten des Varyaks, das er im Fahren aß, an einen Stopp an einem Wasserloch, das Bourtai anhand von Zeichen gefunden hatte, die für ihn unsichtbar blieben. Er wusste nur, welche Schmerzen er bis in den Kern seiner innersten Zelle litt und dass sein Hirn vor Erschöpfung knirschte.


  Doch die unglaublich weite Ebene erstreckte sich über ein Gebiet, das fast doppelt so groß war wie alle Landmassen Terras zusammengenommen. Das Gras stand oft so hoch wie Flandry und verbarg die Flüchtigen vor den Augen in der Luft. Sie waren durch mehrere große Viehherden gefahren, um ihre Spuren zu verwischen; unter Bourtais Anleitung hatten sie sich geduckt und Schlangenlinien beschrieben; sie besaß das Wissen eines Jägers, wie man Verfolger abschüttelte.


  Nun aber schien sich die Jagd ihrem Ende zu nähern.


  Flandry blickte die junge Frau an. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen reglos da, und ihre eigene Erschöpfung zeigte sich nur an einer Verdüsterung ihrer Augen. In ihrer gestohlenen Lederkleidung und mit dem Sturzhelm über dem geflochtenen Haar hätte man sie für einen Jungen halten können, aber selbst das Lagerfett, das sie sich zum Schutz vor dem Wind ins Gesicht geschmiert hatte, beeinträchtigte ihr hochmütiges gutes Aussehen nicht sonderlich. Flandry wog seinen Strahler in der Hand. »Glaubst du, sie sehen uns?«, fragte er. Er dämpfte seine Stimme nicht, aber die windige Gewaltigkeit ringsum reduzierte allen Menschenklang zu Nichts.


  »Noch nicht«, antwortete sie. »Er ist auf extreme Ortungsreichweite heran, aber er kann nicht bei jeder zweifelhaften Anzeige seiner Instrumente sofort reagieren.«


  »Also … ignorieren wir ihn, und er verschwindet wieder?«


  »Ich fürchte nein.« Bourtai zeigte sich beunruhigt. »Die Soldaten des Khans sind keine Narren. Ich kenne ihr Suchmuster. Dieses Flugboot und seine Genossen werden immer weiter kreisen und immer wieder das gleiche Terrain absuchen, bis die Nacht anbricht. Wenn wir dann weiterfahren wollten, müssten wir, wie du weißt, entweder die Heizung unserer Varyaks einschalten oder erfrieren. Und mit der Heizung zeigen wir uns auf den Infrarotspürern wie eine Flamme.«


  Flandry rieb sich das glatte Kinn. Altaianische Kleider waren ihm bis zur Absurdität zu knapp; also sei allen eleganten Göttern Dank für das Enzym gegen den Bartwuchs! Er wünschte, er dürfte es wagen, eine Zigarette zu rauchen. »Was bleibt uns zu tun?«, fragte er.


  Bourtai zuckte mit den Schultern. »Hierbleiben. Wir haben gut isolierte Schlafsäcke, die uns am Leben erhalten dürften, wenn wir einen zu zweit benutzen. Aber wenn die Temperatur allzu tief unter null sinkt, werden uns unser Atem und unsere Körperwärme verraten.«


  »Wie weit ist es noch bis zu deinen Freunden?«


  Bourtai rieb sich die müden Augen. »Das weiß ich nicht. Sie ziehen am Fuße des Khrebets und am Rande der Kara Gobi umher. Zu dieser Jahreszeit kommen sie eher nach Süden; deshalb werden wir von dem einen oder anderen Ordu nicht so weit entfernt sein. Dennoch, in der Steppe gibt es keine kleinen Entfernungen.« Sie hielt inne. »Wenn wir die Nacht überleben, können wir trotzdem nicht fahren, um sie zu finden. Die Energiezellen der Varyaks sind fast erschöpft. Wir werden marschieren müssen.«


  Flandry blickte die Räder an, die nun bis zur Unkenntlichkeit zerbeult und staubbedeckt waren. Wunderbar haltbare Dinger, dachte er geistesabwesend. Zum Großteil natürlich von Hand montiert, mit kleinen Motorwerkzeugen und der Sorgfalt, wie sie nur in einer vormerkantilistischen Gesellschaft möglich ist. Die Funkgeräte jedoch funktionierten nur über kurze Entfernung … Kein Grund zur Trübsal. Beim ersten Ruf nach tebtengrischer Hilfe hätte sich das Flugboot sowieso wie ein Falke auf sie gestürzt.


  Flandry ließ sich auf den Rücken sinken. Seine Muskeln pochten. Der Boden unter ihm war kalt. Einen Moment später folgte Bourtai seinem Beispiel und kuschelte sich in einer irgendwie kindlich anmutenden Vertrauensseligkeit eng an ihn.


  »Wenn wir nicht entkommen, nun, dann ergibt es sich eben aus dem Gefüge von Raum und Zeit«, sagte sie ruhiger, als es ihm möglich gewesen wäre. »Aber wenn doch, was planst du dann, Orluk?«


  »Dann werde ich wohl versuchen, irgendwie Terra zu benachrichtigen. Frag mich nicht, wie.«


  »Kommen deine Freunde dich denn nicht rächen, wenn du nicht zurückkehrst?«


  »Nein. Der Khan braucht nur den Beteigeuzern mitzuteilen, dass ich leider bei einem Unfall oder einem Anschlag Aufständischer oder was auch immer ums Leben gekommen sei und mit vollen Ehren eingeäschert werde. Es wäre nicht schwierig, die Sache zu fälschen: Ein von einem Strahlerschuss verkohlter Leichnam von etwa meiner Größe würde ausreichen, denn für den ungeübten Nichtmenschen sieht ein Mensch aus wie der andere. Mein Dienst wird davon erfahren, und natürlich wird man misstrauisch sein, aber es gibt dort so viel zu tun, dass der Verdacht nicht als stark genug erscheinen wird, um tätig zu werden. Allenfalls schickt man einen weiteren Agenten wie mich. Und ihn kann der Khan täuschen, weil er ihn erwartet: er wird die neuen Bauten tarnen, dafür sorgen, dass unser Mann nur mit den richtigen Leuten spricht und nur die richtigen Dinge zu sehen bekommt. Was kann ein Mann gegen einen ganzen Planeten ausrichten?«


  »Du hast schon etwas getan.«


  »Aber wie gesagt, habe ich Oleg überrumpelt.«


  »Dir wird noch mehr gelingen«, erwiderte Bourtai gelassen. »Kannst du nicht zum Beispiel über einen Beteigeuzer einen Brief vom Planeten schmuggeln? Wir könnten Agenten nach Ulan Baligh schicken.«


  »Dem Khan wird die gleiche Idee kommen. Er wird dafür sorgen, dass niemand, dessen Loyalität er nicht ganz sicher ist, Kontakt zu irgendeinem Beteigeuzer hat, und alles, was den Planeten verlässt, mit äußerster Sorgfalt durchsehen.«


  »Schreibe den Brief in der terranischen Sprache.«


  »Die kann er selbst lesen, wenn auch sonst niemand auf dieser Welt.«


  »O nein.« Bourtai stützte sich auf einen Ellbogen. »Auf ganz Altai gibt es keinen Menschen außer dir, der – wie nennst du es gleich? – das Anglisch lesen kann. Einige Beteigeuzer natürlich, aber kein Altaianer hat es je erlernt; es schien keinen zwingenden Grund dafür zu geben. Oleg kann nur Altaianisch und die beteigeuzische Hauptsprache lesen. Ich weiß das, denn er hat es mir vor nicht allzu langer Zeit eines Nachts selbst gesagt.« Sie sprach recht kühl über das zurückliegende Jahr. Flandry wusste mittlerweile, dass Haremssklavin gewesen zu sein, in dieser Kultur keine Schande bedeutete, sondern ein übliches Kriegsschicksal war.


  »Noch schlimmer«, sagte er. »Es sähe Olegs Agenten nicht ähnlich, wenn sie ein Schriftstück in einem unbekannten Alphabet hinausgelangen ließen. Vielmehr bezweifele ich sehr, dass sie bis zu dem Moment, wo ich ganz gewiss tot bin, irgendjemanden, dessen sie sich nicht absolut sicher sind, in die Nähe eines Raumschiffs oder eines Raumfahrers kommen lassen.«


  Bourtai setzte sich gerade auf. Unversehens verschwamm ihr Blick unter plötzlichen Tränen. »Aber du kannst nicht hilflos sein!«, weinte sie. »Du bist von Terra!«


  Flandry wollte ihr nicht die Illusionen rauben. »Wir werden sehen.« Rasch pflückte er einen Grashalm und kaute darauf. »Das schmeckt fast wie zu Hause. Bemerkenswerte Ähnlichkeit.«


  »Oh, aber es stammt auch von Terra.« Bourtais Bestürzung wechselte sprunghaft zu simplem Erstaunen, weil er etwas nicht wusste, das für sie so alltäglich war. »Die ersten Kolonisten hier fanden die Steppe als fast völlige Wüste vor. Es gab nur wenige Pflanzenarten, die überdies für Menschen giftig waren. Alles andere einheimische Leben hatte sich in die Arktis und Antarktis zurückgezogen. Unsere Ahnen mutierten die Samen und kleinen Tiere, die sie mitgebracht hatten, schufen geeignete Rassen und setzten sie frei. Binnen kurzem übernahm eine erdähnliche Ökologie den gesamten Taugürtel.«


  Flandry fiel nicht zum ersten Mal auf, dass das Nomadendasein Bourtai keineswegs zur Barbarin gemacht hatte. Hm, es wäre höchst interessant zu sehen, wie eine echte Zivilisation auf Rädern wäre … Wenn er überlebte, was zu bezweifeln stand … Er war zu müde, um sich zu konzentrieren. Seine Gedanken schweiften ab zu einem Gemenge aus Tatsachen und Schlussfolgerungen, hauptsächlich Dingen, die er bereits wusste.


  Krasna war offensichtlich eine alte Sonne, im Mittelfeld der Population II, und aus dem galaktischen Zentrum in diesen Spiralarm gedriftet. Als solche war sie – und damit auch ihre Planeten – arm an schweren Elementen, die in Sternen erst gebildet wurden, wenn diese zu Supernovae wurden, und sich in der nächsten stellaren Generation ansammelten. Kleiner als Sol, war Krasna langsam gealtert und für den Großteil seiner Existenz ein roter Zwerg gewesen.


  Anfangs, während der ersten Jahrmilliarde seiner Existenz, hatten auf Altai durch die Hitze seines Kerns mehr oder weniger erdähnliche Temperaturen geherrscht. In flachen Seen hatte sich protoplasmisches Leben entwickelt, und wahrscheinlich waren die ersten primitiven Landformen entstanden. Doch als die Schmelze erstarrt und die meiste Radioaktivität verbraucht war, spendete nur noch die trübe Sonne Wärme. Altai gefror. Der Vorgang war so langsam erfolgt, dass das Leben Zeit hatte, sich während der langen Periode des Wechsels an die neuen Verhältnisse anzupassen.


  Und dann, während wer weiß wie viele Megajahrhunderte verstrichen, war Altai von Pol zu Pol von Eis bedeckt gewesen. Eine alte, alte Welt, so alt, dass ein Mond ihr schließlich so nahe gekommen war, dass er zerbrach und die Ringe bildete; so alt sogar, dass seine Sonne das Stadium des Wasserstoffbrennens im Zentrum abgeschlossen hatte und ins nächste übergetreten war: Die Wasserstoffkerne verschmolzen nun nur noch in einer Schale an der Oberfläche des Heliumkerns in ihrem Innern. Im Laufe der nächsten Millionen Jahre war Krasna größer, heißer und heller geworden, und dieser Prozess, die Entwicklung zum Roten Riesen, setzte sich weiter fort. Irgendwann würden die Seen Altais, die schon geschmolzen waren, zu kochen beginnen; noch später würde der Planet als Ganzes verglühen, während Krasna auch sein Helium verbrannte und nach dem Erlöschen dieser Energiequelle zum Weißen Zwerg kollabierte.


  Doch im Augenblick hatte der Vorgang erst begonnen. Nur die Tropen erreichten Temperaturen, die ein Mensch ertragen konnte. Das Wasser verflüchtigte sich dort und ging über den nach wie vor kalten Polkappen als Schnee nieder und hinterließ trockene Ebenen, wo einige wenige Pflanzenarten verbissen kämpften, um sich neu anzupassen, doch nur um von dem neuen grünen Gras verdrängt zu werden …


  Flandrys Gedanken streiften die ferne Zukunft seiner eigenen Welt und schreckten zurück. Ein eisiger Wind umstrich ihn. Ihm wurde bewusst, wie steif und durchgefroren er war. Und dabei war die Sonne noch nicht einmal untergegangen!


  Ächzend richtete er sich in eine sitzende Haltung auf. Bourtai saß in ihrem Fatalismus einfach nur ruhig da. Flandry beneidete sie. Aber ihm war es nicht gegeben, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass er erfror – oder, wenn er die Nacht überlebte, ausgedörrt Hunderte von Kilometern zu marschieren, obwohl die Kälte mit jedem Schritt zunahm, mit jeder weiteren Herbststunde.


  Seine Gedanken huschten hin und her wie ein Wiesel in der Falle, das nach einem Schlupfloch sucht. Feuer, Feuer, meine Chance auf Unsterblichkeit für ein Feuer – hoy!


  Flandry sprang auf, erinnerte sich an das Flugzeug und ging so rasch wieder in Deckung, dass er sich die geschwollene Nase stieß. Das Mädchen lauschte mit großen Augen auf seine fließende Schimpfkanonade in Anglisch. Als er fertig war, skizzierte sie ein frommes Zeichen. »Auch ich bete zum Geist der Mutter, auf dass sie uns leite«, sagte Bourtai.


  Flandry entblößte die Zähne zu einem Grinsen. »Ich, äh, ich habe eigentlich nicht gebetet, meine Liebe. Nein, ich glaube, ich habe einen Plan. Eine wahnwitzige Idee, aber hör zu …«


  


  


  VII


  


  Arghun Tiliksky schob sein Gesicht aus dem Schatten, der den Ring der mit untergeschlagenen Beinen dasitzenden Männer verstellte, in das schwache Sonnenlicht, das durch ein kleines Fenster der Kibitka einfiel. »Es war boshaft«, erklärte er scharf. »Nichts wird mehr gefürchtet als ein Grasfeuer. Und Sie haben eines gelegt. Aus solchem Mutwillen kann nichts Glückliches entstehen.«


  Flandry musterte ihn. Der Noyon des Mangu Tuman war recht jung, selbst in diesen Zeiten, in denen nur wenige Männer der Tebtengri ein hohes Alter erreichten; und er war ein verwegener, mutiger Krieger, das sagte jeder und das hatte er bei der Rettung bewiesen. Zu einem gewissen Grad allerdings war Arghun das hiesige Gegenstück zu einem prüden Menschen.


  »Das Feuer war doch rasch gelöscht, nicht wahr?«, fragte der Terraner milde. »Ich habe von Ihrem Aufklärer gehört, dass sämtliche Flugzeuge des Kha-Khans dorthin eilten und Schaumbomben abwarfen, bis die Flammen erstickt waren. Es sind nicht allzu viele Hektar niedergebrannt.«


  »Bei solchen Aufgaben«, sagte Toghrul Wawiloff, Gur-Khan des Stammes, »handeln alle Altaianer wie ein Mann.« Er strich sich den Bart und tauschte ein verbindliches Lächeln mit Flandry: ein seelenverwandter Heuchler. »Unser Aufklärer brauchte nur wenige eigene Schaumbomben zu werfen, und keine feindliche Maschine hätte ihn belästigt. Er hat sie beobachtet und ist in Frieden hierher zurückgekehrt.«


  Einer der Häuptlinge, die auf Besuch gekommen waren, rief aus: »Dein Noyon bewegt sich selbst am Rande der Blasphemie, Toghrul. Sir Dominic ist von Terra! Wenn ein Herr Terras ein Feuer legen will, wer wagt es dann, ihm das zu verwehren?«


  Flandry hatte das Gefühl, er solle erröten, entschied sich aber dagegen. »Das sei, wie es sei«, sagte er, »mir ist nichts Besseres eingefallen. Nicht alle Stammesführer sind zu dem – wie nennen Sie diese Zusammenkunft? – zu diesem Kurultai gekommen und haben gehört, was geschehen ist. Bourtai und ich saßen in der Falle, hatten kaum noch Energie in den Varyaks, und es war sehr wahrscheinlich, dass wir nach einigen Tagen erfrieren oder verhungern würden, wenn wir nicht in der gleichen Nacht von Infrarotspürern entdeckt werden würden. Deshalb bin ich kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu Fuß davongeeilt und habe mehrere Feuer gelegt, die sich rasch zu einem einzigen Brand vereinigten. Der Wind trieb die Flammen von uns fort – aber die Strahlung der Heizungen unserer Varyaks war vor diesem Hintergrund unaufspürbar! Da wir nicht furchtbar weit von einem Ordu des Schamanats entfernt waren, wenn man mit einem Negagravgleiter unterwegs ist, war es wahrscheinlich, dass wenigstens ein Flugaufklärer, der das Feuer in Augenschein nehmen wollte, in unsere Nähe kam. Nach einer Weile brachen wir daher die Funkstille und riefen um Hilfe. Dann spielten wir mit Olegs zusammenströmenden Flugbooten Katz und Maus, ein bisschen durch Feuer und Rauch abgeschirmt – bis schließlich ein fliegender Kriegstrupp der Mangu Tuman eintraf, den Feind in die Flucht schlug und mit uns entkam, ehe der Gegner Verstärkung erhielt.«


  »Und deshalb ist dieser Rat einberufen worden«, fügte Toghrul Wawiloff hinzu. »Die Häuptlinge aller verbündeten Stämme müssen wissen, was uns nun droht.«


  »Aber das Feuer …«, brummte Arghun.


  Durch das Halbdunkel richteten sich aller Augen auf einen alten Mann, der unter dem Fenster saß. Pelze hüllten den gebrechlichen Juchi Ilyak so dick ein, dass sein kahler, pergamentener Schädel geradezu körperlos erschien. Der Schamane strich sich über einen dünnen weißen Bart, blinzelte mit Augen, die noch immer scharf waren, und murmelte mit einem schwachen trockenen Lächeln: »Es ist nicht der passende Moment, um zu erörtern, ob die Rechte eines Mannes von Terra der Heiligen Vorrang besitzen vor dem Yassa, nach dem Altai lebt. Die Frage ist vielmehr: Wie sollen wir überleben, damit wir solche rechtlichen Haarspaltereien zu einem späteren Zeitpunkt nachholen können?«


  Arghun schüttelte sein rötlich-schwarzes Haar und schnaubte: »Olegs Vater und auch die Dynastie der Nuru Bator vor ihm versuchten die Tebtengri niederzuwerfen. Dennoch halten wir noch immer die Nordlande. Ich glaube nicht, dass sich das über Nacht ändert.«


  »O doch, das wird es«, sagte Flandry so leise er konnte. »Wenn nichts unternommen wird, ändert sich alles.«


  Er gönnte sich eine seiner wenigen verbliebenen Zigaretten und beugte sich vor, sodass das Licht seine Züge herausstrich, die auf diesem Planeten exotisch erschienen. »Während Ihrer ganzen Geschichte haben Sie Krieg genauso geführt, wie Sie Ihre Maschinen betreiben: mit fossilen Brennstoffen und gespeicherter Solarenergie. Die kleinen, stationären Kernreaktoren in Ulan Baligh und die Kohlebergwerke genügten den Anforderungen Ihrer Lebensweise. Ihre Wirtschaftskraft hätte keinen Atomkrieg erlaubt, selbst wenn Stammesfehden und Grenzstreitigkeiten solche Mittel wert gewesen wären. Deshalb konnten Sie, die Tebtengri, stark genug bleiben, um Ihre subarktischen Weiden zu halten, obwohl sich alle anderen Stämme gegen Sie verbündeten. Liege ich da richtig?«


  Sie nickten. Flandry fuhr fort: »Aber jetzt erhält Oleg Khan Hilfe von außen. Ich habe einige seiner neuen Spielzeuge mit eigenen Augen gesehen. Flugzeuge, mit denen er Kringel um Sie fliegen kann, Kampfwagen, deren Panzerung Sie mit Ihren stärksten chemischen Explosivstoffen nicht durchdringen können, Raketen, die so weite Flächen verwüsten, dass keine Verteilung Sie retten kann. Noch hat er nicht genügend moderne Kampfmittel, aber im Laufe der nächsten Monate wird immer mehr eintreffen, bis er ausreichend gerüstet ist, um Sie zu zermalmen. Und was noch schlimmer ist, er wird Verbündete haben, die keine Menschen sind.«


  Sie regten sich unruhig; einige machten Schutzzeichen gegen Hexerei. Nur der Schamane Juchi blieb ruhig und beobachtete Flandry ungerührt. Aus der Tonpfeife in seiner Hand stieg ein bitterer Weihrauch zur Decke. »Wer sind diese Kreaturen?«, fragte er gelassen.


  »Die Merseianer«, antwortete Flandry. »Eine andere Spezies als der Mensch, die ein Sternenreich aufgebaut hat – und der Mensch steht ihren Ambitionen im Wege. Seit langem schwelt der Konflikt mit ihnen. Nominell haben wir Frieden, aber tatsächlich suchen wir nach Schwächen, untergraben die Moral, verüben Mordanschläge, fechten Scharmützel aus. Die Merseianer haben entschieden, dass Altai eine brauchbare Flottenbasis abgibt. Eine offene Invasion käme teuer, besonders, wenn Terra sie bemerken und eingreifen würde; und bemerken würden wir es wahrscheinlich, denn wir beobachten das Roidhunat intensiv. Aber wenn die Merseianer Oleg gerade so viel Hilfe gewähren, dass er den ganzen Planeten für sie erobern kann … verstehen Sie? Sobald er das geschafft hat, treffen die merseianischen Ingenieure ein; Altaianer werden beim Bau von Festungen arbeiten und sterben; die ganze Welt wird zu einem undurchdringlichen Netz von Bollwerken – und dann darf Terra gern erfahren, was geschehen ist!«


  »Weiß Oleg das auch?«, fuhr Toghrul auf.


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Genau genug, denke ich. Wie viele andere Marionettenherrscher wird er noch zu Lebzeiten die Fäden erkennen, die seine Herren ihm angebunden haben. Aber dann ist es zu spät. Ich habe dergleichen schon woanders gesehen.


  Hin und wieder habe ich sogar geholfen«, fügte er hinzu, »solch ein System zu installieren – im Namen Terras!«


  Toghrul verschränkte nervös die Finger. »Ich glaube Ihnen«, sagte er. »Wir haben alle eine schwache Ahnung gehabt und Gerüchte gehört … Was sollen wir tun? Können wir die Terraner herbeirufen?«


  »Ja … Ja … Ruft die Terraner, warnt die Mutter aller Menschen …«


  Flandry spürte, wie in den narbigen Kriegern ringsum die Leidenschaft aufflammte. Er wusste mittlerweile, dass die Tebtengri nichts für die Lehren Subotais des Propheten übrig hatten; ihre Religion baute stattdessen auf einer unsentimentalen Abart des humanistischen Pantheismus auf. Ihm wurde immer klarer, welch starkes Symbol der Planet der Ahnen für sie darstellte.


  Er wollte ihnen nicht offenbaren, wie Terra heutzutage wirklich war. (Oder vielleicht immer gewesen war. Er hegte den Verdacht, dass Menschen in der Rückschau immer nur als Helden und Heilige erschienen.) Schon gar nicht wagte er dieser brennenden Verehrung waffenstrotzender Krieger mit versoffenen Kaisern zu begegnen, käuflichen Adligen, treulosen Frauen und servilen Bürgerlichen. Zum Glück habe ich ein praktisches Problem zur Hand.


  »Terra ist weiter von hier entfernt als Merseia«, sagte er. »Selbst zu unserer nächsten Basis ist es weiter als bis zum nächsten merseianischen Stützpunkt. Ich glaube nicht, dass im Moment Merseianer auf Altai sind, aber Oleg steht mit Sicherheit wenigstens ein schnelles Raumschiff zur Verfügung, damit er seine Herren informieren kann, sollte etwas schiefgehen. Wenn wir Terra benachrichtigen und Oleg davon Wind bekommt, was wird er dann wohl tun?« Flandry nickte wie eine Eule. »Genau, schon beim ersten Mal richtig geraten! Oleg wird diese nächste merseianische Basis benachrichtigen, und ich weiß, dass dort im Augenblick ein kampfstarker Flottenverband liegt. Ich bezweifle sehr, dass die Merseianer ihre Investitionen mit einem Schulterzucken abschreiben werden. Nein, sie werden augenblicklich ihre Schiffe in Marsch setzen, verschiedene Punkte auf dem Planeten besetzen, das Gebiet der Tebtengri mit Atombomben belegen und sich eingraben. Die Operation wird dann nicht ganz so glatt und gründlich verlaufen sein, wie sie es jetzt noch planen, aber das Ergebnis steht fest. Bis eine terranische Flotte von nennenswerter Größe hier sein kann, sitzen die Merseianer fest in ihren Stellungen. Das schwierigste Problem der Raumkriegführung besteht darin, den Feind von einem Planeten zu vertreiben, der sich fest in seiner Hand befindet und auf dem er sich eingegraben hat. Manchmal erweist es sich als unmöglich. Aber selbst wenn die Terraner dank unserer Vorbereitungen die merseianischen Stellungen tatsächlich aufrollen können, Altai bliebe als radioaktive Wüste zurück.«


  Schweigen senkte sich herab. Die Männer tauschten Blicke und starrten Flandry mit einem Entsetzen an, das er nicht zum ersten Mal sah und das zu den wenigen Dingen gehörte, deren Anblick ihn schmerzte. Er fuhr rasch fort:


  »Für uns ist es darum ein vernünftiges Ziel, eine Geheimnachricht von Altai zu schaffen. Wenn Oleg und die Merseianer nicht den Verdacht haben, Terra könnte Bescheid wissen, brauchen sie ihr Programm nicht zu beschleunigen. Dann könnte es stattdessen das Imperium sein, das plötzlich massiert auftaucht, Ulan Baligh besetzt und Bodenstellungen und Orbitalforts einrichtet. Ich kenne die Strategie der Merseianer gut genug, um vorherzusagen, dass sie unter diesen Umständen nicht kämpfen werden. Es wäre das Risiko nicht wert, weil Altai nicht als Basis für einen Angriff auf das Roidhunat benutzt werden kann.« ›Benutzt werden wird‹, hätte er sagen sollen; doch die herzzerreißende Entdeckung, dass Terras einziges Interesse dem Erhalt des üppigen Status quo galt, sollten die Leute lieber selbst machen.


  Arghun sprang auf. Unter der niedrigen Decke gebeugt, fiel die Sprödigkeit von ihm ab. Sein junges, löwenhaftes Gesicht leuchtete auf wie eine Sonne, und er rief: »Und Terra nimmt uns wieder auf! Dann gehören wir wieder zur Menschheit!«


  Während die Tebtengri diese Erkenntnis bejubelten und mit Freudentränen feierten, rauchte Flandry bedächtig seine Zigarette zu Ende. Es muss sie schließlich nicht korrumpieren, dachte er. Nicht allzu sehr jedenfalls. Es gäbe einen kleinen Flottenstützpunkt, einen kaiserlichen Residenten oder Gouverneur und einen Zwangsfrieden zwischen den Stämmen. Davon abgesehen konnten sie leben, wie sie wollten. Das Imperium verschwendete seine Zeit nicht mit Missionieren. Was die Altaianer an Freiheiten auf ihrer Welt einbüßten, erlangten ihre jungen Leute dadurch zurück, dass ihnen der Weg zu den Sternen offenstand. Das stimmte doch, oder? Oder?


  


  


  VIII


  


  Juchi der Schamane, über den sämtliche anwesenden Häuptlinge miteinander verbunden waren, sagte in einem durchdringenden Flüstern: »Lasst uns schweigen. Wir müssen abwägen, wie es sich bewerkstelligen lässt.«


  Flandry wartete, bis sich die Männer gesetzt hatten. Dann bedachte er sie mit trübseliger Miene. »Das ist eine gute Frage«, sagte er. »Die nächste Frage bitte.«


  »Die Beteigeuzer …«, brummte Toghrul.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte ein anderer Gur-Khan. »Wenn ich Oleg der Verdammte wäre, würde ich jeden einzelnen Beteigeuzer von einem Wächter begleiten lassen, und ebenso jedes Raumschiff, bis die Gefahr vorüber ist. Ich würde jeden Handelsartikel, jeden Pelz, jedes Leder, jeden Rauchstein inspizieren, eher er geladen werden darf.«


  »Oder Merseia sofort benachrichtigen«, sagte ein anderer bebend.


  »Nein«, entgegnete Flandry. »Da steht nichts zu befürchten. Wir können davon ausgehen, dass Merseia nichts Riskantes unternimmt, ehe zweifelsfrei feststeht, dass Terra von dem Projekt gehört hat. Merseia unternimmt anderswo zu viele andere Anstrengungen.«


  »Außerdem«, merkte Juchi an, »wird sich Oleg Yesukai vor ihnen nicht zum Gespött machen wollen, indem er um Hilfe jammert, weil hier im Khrebet ein einziger Flüchtling los ist.«


  »Außerdem weiß er«, warf Toghrul ein, »wie unmöglich es ist, solch eine Nachricht vom Planeten zu schmuggeln. Die Stämme, die nicht dem Schamanat angehören, mögen die Tyrannei der Yesukai vielleicht nicht, aber uns, die wir ihren albernen Propheten verspotten und mit dem Eisvolk verkehren, misstrauen sie noch viel mehr. Selbst angenommen, einer von ihnen würde wirklich für uns eine Tierhaut brennen oder einen Brief in einen Pelzballen stecken, und angenommen, Olegs Inspekteure übersehen es, könnte die Fracht monatelang auf ein Schiff warten und dann noch einmal monatelang in beteigeuzischen Lagerhäusern liegen.«


  »Und so viele Monate bleiben uns wohl nicht, ehe Oleg euch überrennt und die Merseianer eintreffen wie geplant«, fügte Flandry hinzu.


  Eine Weile hörte er schweigend zu, wie die Männer verzweifelt undurchführbare Pläne schmiedeten. Es war heiß und drückend im Raum. Plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen. Er stand auf. »Ich brauche frische Luft und eine Möglichkeit nachzudenken«, sagte er.


  Juchi entließ ihn mit ernstem Nicken. Arghun sprang wieder auf. »Ich komme mit«, verkündete er.


  »Wenn der Terraner deine Gesellschaft wünscht«, erwiderte Toghrul.


  »Aber sicher, aber sicher«, stimmte Flandry geistesabwesend zu.


  Er ging zur Tür hinaus und stieg eine kurze Leiter hinunter. Bei der Kibitka, in der sich die Häuptlinge trafen, handelte es sich um einen großen, gedeckten Wagen, dessen Kasten als nüchternes Wohnquartier ausstaffiert war. Wie auf allen größeren und langsameren Wagen befanden sich auf seinem Dach die flachen schwarzen Platten eines Solarkollektors, die Krasna zugewandt waren und eine Akkumulatorenbank luden. Durch diese Dächer wirkte die wandernde Stadt, die sich über die Hügel ausbreitete, wie ein Rudel futuristischer Schildkröten.


  Das Khrebet war kein hoher Gebirgszug. Von Wasserrinnen durchfurchte Hänge liefen, graugrün von Dornbüschen und gelb von trockenem Gras, einer Eiskappe im Norden zu. Von ihr wehte ein kalter Wind herab, der Flandry umheulte; der Terraner zog sich den Mantel, den man ihm hastig auf seine Körpermaße umgenäht hatte, enger um die Schultern. Der Himmel war blass, und die Ringe standen fahl und tief im Süden, wo die Hügel sich zur Steppe verloren.


  So weit Flandry sehen konnte, erstreckten sich die Herden der Mangu Tuman unter den wachsamen Augen von Jungen auf Varyaks. Die Herden bestanden keineswegs aus Rindern. Terras höhere Säugetiere ließen sich auf anderen Planeten nur schlecht züchten; Hasen- und Nagetiere waren zäher und anpassungsfähiger. Die ersten Kolonisten hatten Kaninchen mitgebracht, die sie systematisch genetisch manipuliert und gekreuzt hatten. In den kuhgroßen grasenden Tieren erkannte man den Urahnen kaum wieder; mehr als allem glichen sie riesigen graubraunen Meerschweinchen. Außer ihnen gab es große Herden ebenfalls genmanipulierter Strauße.


  Arghun wies mit Stolz nach vorne.


  »Dort ist die Bibliothek«, sagte er, »und die Kinder, die davor sitzen, haben Unterricht.«


  Flandry blickte auf die Kibitka. Natürlich konnte man dank Mikroprint Tausende von Bänden mit auf die Reise nehmen; Analphabeten hätten die Bodenfahrzeuge oder die Negagravgleiter, die den Stamm aus der Luft bewachten, niemals bedienen können. In anderen Wagen – darunter auch ganze Züge – mussten Arsenale, Krankenhäuser, Werkzeugmaschinen und kleine Textil- oder Keramikfabriken untergebracht sein. Ärmere Familien lebten vielleicht eng in einer einzigen Jurte, einem runden Filzzelt auf einem Motorkarren, aber niemand sah hungrig oder zerlumpt aus. Es konnte auch keine verarmte Nation sein, die auf Tiefladern so viele funkelnde Raketen mitführte, so viele leichte Kampfpanzer unterhielt oder jeden Erwachsenen bewaffnen konnte. Als er an Bourtai dachte, kam Flandry zu dem Schluss, dass der gesamte Stamm, Männer und Frauen, eine sowohl militärische als auch soziale und wirtschaftliche Einheit bildeten. Jeder arbeitete, jeder kämpfte, und in ihrem System wurde der Profit weitaus gleichmäßiger verteilt als auf Terra.


  »Woher bekommen Sie Ihr Metall?«, erkundigte er sich.


  »Das Weideland jedes Stammes umfasst ein paar Bergwerke«, antwortete Arghun. »Wir planen in unseren jährlichen Rundzug einige Zeit dort ein, während der wir schürfen und verhütten – so wie wir woanders Getreide ernten, das wir bei unserem letzten Besuch gesät haben, oder Rohöl aus unseren Quellen fördern und es raffinieren. Was wir selbst nicht herstellen können, tauschen wir bei anderen Stämmen ein.«


  »Klingt nach einem tugendhaften Leben«, bemerkte Flandry.


  Sein leichter Schauder entging Arghun nicht, der eilig hinzufügte: »Oh, wir haben auch unser Vergnügen, Feste, Sport und Spiele, Kunst, den großen Markt am Fuße des Kiewka jedes dritte Jahr …« Er verstummte.


  Bourtai kam um ein Lagerfeuer. Flandry fühlte ihre Einsamkeit. In dieser Kultur waren Frauen den Männern weitgehend nicht untergeordnet; sie konnte frei gehen, wohin sie wollte, und sie galt als Heldin, weil sie den Terraner zum Stamm gebracht hatte. Doch ihre Familie war tot, und man gab ihr nicht einmal Arbeit.


  Als sie die Männer sah, eilte sie auf sie zu. »Oh … was ist entschieden worden?«


  »Noch nichts.« Flandry ergriff sie bei den Händen. Bei sämtlichen heißen Sternen, sie sah wirklich gut aus! Sein Gesicht kräuselte sich zu seinem schönsten Lächeln. »Ich sah keinen Sinn darin, mich mit haarigen, wenn auch wohlmeinenden Männern im Kreis zu bewegen, wo ich es auch mit dir tun könnte. Deshalb kam ich heraus. Und meine Hoffnung wurde erfüllt.«


  Röte stieg in ihre hohen, flachen Wangen. Zungenfertigkeit war sie nicht gewöhnt. Sie senkte unsicher den Blick. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie.


  »Du brauchst nichts zu sagen. Sei einfach du selbst«, sagte Flandry mit lüsternem Blick.


  »Nein … Ich bin niemand. Die Tochter eines toten Mannes … Meine Mitgift wurde schon längst geraubt … Und du bist ein Terraner! Es ist einfach nicht recht!«


  »Glaubst du wirklich, deine Mitgift spielt eine Rolle?«, fragte Arghun. Seine Stimme überschlug sich.


  Flandry warf ihm einen überraschten Blick zu. Rasch setzte der Altaianer wieder die Maske des Kriegers auf. Einen Moment lang aber hatte Flandry gesehen, weshalb Arghun Tiliksky ihn nicht mochte.


  Er seufzte. »Kommt. Wir kehren besser zum Kurultai zurück«, sagte er.


  Flandry ließ Bourtai nicht los, sondern nahm ihren Arm. Sie folgte ihm stumm. Durch die schweren Gewänder spürte Flandry, dass sie ein wenig zitterte. Der Gletscherwind schüttelte eine schwarze Locke, die sich gelöst hatte.


  Als sie sich der Kibitka des Rates näherten, öffnete sich ihre Tür. Juchi Ilyak stand dort, von den Jahren gebeugt. Er öffnete die schrumpeligen Lippen, und irgendwie trug sein Hauch meterweit durch die unruhige Luft: »Terraner, vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Wagen Sie es, mich zum Eisvolk zu begleiten?«


  


  


  IX


  


  Tengri Nor, der Geistersee, lag so weit nördlich, dass man Altais Ringe nur noch die halbe Nacht lang als blassen Schimmer am südlichen Horizont sah. Als Flandry und Juchi aus ihrem Flugboot stiegen, war es noch Tag. Krasna stand als Stück glühender Kohle am Himmel und färbte die Schneefelder rosenrot. Die Sonne sank jedoch schnell, und purpurne Schatten glitten so rasch von einer Schneewehe zu anderen, dass man ihre Bewegung bemerkte.


  Flandry war noch nicht oft solcher Stille begegnet. Selbst im All gab es immer die leisen Geräusche der Geräte, die ihn am Leben hielten. Hier hingegen schien die Luft jeden Laut zum Gefrieren zu bringen; ein kaum merklicher Wind strich über die feinen Eiskristalle, wirbelte und glitzerte auf Schneebänken, die aus Diamanten zu bestehen zu schienen, und rührte die Fläche des Tengri Nor auf, aber hören konnte man ihn nicht. Flandry glaubte, den See riechen zu können, einen scharfen Dunst, aber er war sich nicht sicher. Auf seine terranischen Sinne konnte er sich hier im Herzen des Winters nur wenig verlassen.


  Als er sprach, hallte der unerwartete Schall wie ein Pistolenschuss und erschreckte ihn so sehr, dass seine Frage als Wispern endete. »Wissen sie, dass wir hier sind?«


  »O ja. Sie haben ihre eigenen Möglichkeiten. Sie begrüßen uns bald.« Juchi blickte über den Weg nach Norden auf die gewaltigen Ruinen. An den Marmorwänden lagerte halbhoch der Schnee, weiß auf weiß, und das letzte Sonnenlicht quetschte sich zwischen zertrümmerten Kolonnaden hindurch. Der Bart des Schamanen erstarrte allmählich vom eigenen Atem.


  »Ich nehme an, sie erkennen die Hoheitszeichen – wissen, dass es die Maschine eines befreundeten Stammes ist – aber was, wenn der Kha-Khan ein verkapptes Boot schickt?«


  »Vor Jahren hat er das versucht, mehrmals. Die Boote wurden schon weit südlich von hier vernichtet, ohne dass wir wissen, wie. Die Bewohner des Sees haben ihre eigene Wahrnehmung.« Juchi hob die Arme und begann, sich auf der Stelle zu wiegen. Ein hoher Gesang drang von seinen Lippen. Er warf den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Flandry konnte nicht sagen, ob der Schamane sich dem Aberglauben ergab, ein Ritual durchführte oder etwas tat, das tatsächlich notwendig war, um das Gletschervolk herbeizurufen. Er hatte schon zu viel Eigenartiges gesehen, um noch irgendein Dogma zu vertreten. Er wartete, und seine Augen suchten die Landschaft ab.


  Jenseits der Ruinen, am nördlichen Seeufer nach Westen hin, stand ein Wald. Weiße schlanke Bäume mit kompliziertem, eigentümlich geometrisch wirkendem Astwerk funkelten wie Eiszapfen. Ihre dürren bläulichen Blätter vibrierten, und man erwartete, dass sie klingelten, als wäre der ganze Wald aus Glas, doch Flandry war noch nie einer so stillen Wildnis begegnet. Niedrige graue Pflanzen bedeckten den Schnee zwischen den funkelnden Baumstämmen. Wo sich hier und da ein Felsblock aus der Erde schob, bedeckte ihn flechtenartiger Bewuchs fast ganz. Wäre es nicht so kalt und still gewesen, hätte Flandry an tropische Üppigkeit gedacht.


  Der See erstreckte sich über seine Sichtweite hinaus, blassblau zwischen den weißen Schneewehen. Während der Abend über das Wasser nahte, sah Flandry vor den Schatten, dass Nebel darüber schwebte.


  Juchi hatte recht nüchtern eröffnet, dass das auf Altai einheimische protoplasmische Leben sich in früheren Zeitaltern an die Kälte angepasst habe, indem es Methanol synthetisierte. Eine Mischung mit Wasser zu gleichen Teilen blieb noch unter minus vierzig Grad Celsius flüssig. Wenn sie am Ende doch gefror, bildete sie keine Eiskristalle, die Zellen zerstörten, sondern wurde allmählich immer dickflüssiger. Die niedrigeren Lebensformen blieben bis minus siebzig Grad aktiv; danach fielen sie in Winterschlaf. Die höheren Tiere waren homöotherm und brauchten nicht inaktiv zu werden, ehe die Lufttemperatur auf -100°C fiel.


  Die biologische Akkumulation des Alkohols hielt die Seen und Flüsse am Pol bis in die Mitte des Winters flüssig. Das Hauptproblem aller Spezies dieser Region war die Aufnahme von Mineralien in einer Welt, die größtenteils von Gletschern überzogen war. Einiges beförderten Bakterien an die Oberfläche; Tiere zogen weit umher, um exponierte Felsen abzulecken, kehrten in ihre Wälder zurück und hinterließen nach ihrem Tod schwerere Atome. Im Allgemeinen aber kam die altaianische Ökologie ohne Mineralien aus. Sie hatte zum Beispiel niemals Knochen entwickelt, dafür aber chitin- und knorpelartige Materialien, die über alles hinausgingen, was von Terra bekannt war.


  Die Darstellung hatte plausibel und interessant geklungen, solange Flandry in einer warmen Kibitka auf der grasigen Ebene saß, neben sich Mikrotexte, die ihm weitere Details verrieten. Als er jedoch nun auf Millionen Jahre altem Schnee stand und zusah, wie die Nacht wie Rauch durch Kristallbäume und zyklopische Ruinen herankroch, während Juchi unter einem weiten grünen Himmel sang, entdeckte Flandry, dass die wissenschaftlichen Erklärungen der Wahrheit nicht im Geringsten gerecht wurden.


  Einer der Monde war aufgegangen. Flandry sah, wie etwas vor seinem kupfernen Schild vorbeizog. Die Objekte näherten sich, ein Schwarm aus weißen Kugeln, die im Durchmesser von wenigen Zentimetern bis zu Giganten rangierten, die größer waren als das Flugboot. Tentakel senkten sich zu ihnen herab. Juchi brach ab. »Ah«, sagte er. »Aeromedusen. Die Bewohner des Eises können nicht weit sein.«


  »Was?« Flandry schlug die Arme um die Schultern. Die Kälte war immer stärker zu spüren, nagte sich durch Pelz und Leder ins Fleisch.


  »Aeromedusen. So nennen wir sie. Sie sehen primitiv aus, aber sie sind tatsächlich weit entwickelt und haben sowohl Sinnesorgane als auch Gehirne. Sie stellen elektrolytisch Wasserstoff her, mit dem sie sich aufblasen und den sie hinten ausstoßen, um sich fortzubewegen. Sie fressen Kleintiere, die sie durch Elektroschocks besinnungslos machen. Das Eisvolk hat sie domestiziert.«


  Mit einem raschen Blick streifte Flandry die gezackten Mauerreste, die sich über das Halbdunkel in die letzten Sonnenstrahlen erhoben und rosarot leuchteten. »Früher haben sie noch mehr getan«, entgegnete er traurig.


  Juchi nickte merkwürdig unbeeindruckt. »Ich vermute, auf Altai bildete sich Intelligenz als Antwort auf schlechter werdende Bedingungen – die aufwärmende Sonne.« Er klang distanziert. »Eine Hochkultur entstand, aber die Metallknappheit war ein arges Hindernis, und das konstant schrumpfende Schneegebiet hätte zum kulturellen Zusammenbruch führen können. Dennoch erzählen die Eisbewohner es anders. In Bezug auf ihre Vergangenheit empfinden sie keinerlei Verlustgefühl.« Er kniff die schrägen Augen zu einer nachdenklichen Miene zusammen und suchte nach Worten. »Soweit ich sie verstehe, was nicht sehr weit geht, haben sie etwas … Ungeeignetes abgelegt … Sie fanden bessere Methoden.«


  Aus dem Wald kamen zwei Wesen.


  Auf den ersten Blick waren es zwergenhafte, weißbepelzte Menschen. Dann erkannte man die Einzelheiten, den geduckten Körperbau und die gummiartigen Gliedmaßen. Die Füße waren langgezogen und hatten Schwimmhäute zwischen den Zehen; sie konnten zu breiten Schneeschuhen gespreizt oder zu kurzen Skiern zusammengezogen werden. Die Ohren waren fedrige Quasten; feine Tentakel umgaben jedes runde, schwarze Auge; aus einer haarigen Halskrause schauten traurige graue Affengesichter. Ihr Atem bildete keine Wölkchen wie bei den Menschen; ihre Körpertemperatur lag jedoch weit unter null Grad Celsius. Einer von ihnen trug eine Lampe aus Stein, in der fahlblau eine Alkoholflamme zitterte. Der andere hielt einen von komplizierten Meißelarbeiten bedeckten Stab; auf eine undefinierbare Art und Weise schien es, als lenke er damit den Medusenschwarm, der sie umgab.


  Sie kamen näher, blieben stehen und warteten. Nichts bewegte sich außer dem schwachen Wind, der ihr Fell kräuselte und die Flamme flackern ließ. Juchi stand genauso still da. Flandry passte sich beherrscht an, obwohl es seine Zähne zu klappern verlangte. Auf Welten, die noch eigenartiger waren, hatte er schon viele Arten von Leben gesehen, doch hier lag eine Fremdartigkeit über der Szene, die ihm unter die Haut ging.


  Die Sonne versank. Wegen der dünnen, staubfreien Luft gab es keinerlei Dämmerung. In der plötzlichen Dunkelheit strahlten die Sterne auf wie Feuerwerk. Die Kante der Ringe erschien wie ein ferner Bogen. Der Mond warf kupferfarbenes Licht auf den Schnee und Schatten in den Wald.


  Ein Meteor spaltete mit einem lautlosen Blitz den Himmel. Juchi schien es als Signal zu verstehen und begann zu reden. Seine Stimme klang wie in Eis getaucht, als ziehe sie sich in mitternächtlicher Kälte zusammen: Sie wirkte gar nicht mehr, als käme sie aus einer menschlichen Kehle. Flandry begriff allmählich, was ein Schamane darstellte und weshalb er die Stämme der Nordlande leitete. Nur wenige Menschen waren imstande, die Sprache der Eisbewohner zu meistern und mit ihnen zu sprechen. Dennoch machten Handel und Zusammenhalt – Metalle gegen Methanol, der als Brennstoff diente, und eigentümliche Kunststoffe; gegenseitiger Schutz vor den Himmelsräubern des Kha-Khans – einen wichtigen Teil der tebtengrischen Stärke aus.


  Eines der Wesen antwortete. Juchi wandte sich an Flandry. »Ich habe ihnen gesagt, wer Sie sind und woher Sie kommen. Sie sind nicht überrascht. Ehe ich aussprechen konnte, was Sie benötigten, sagte er, ihr … Ich weiß einfach nicht, was das Wort bedeutet, aber es muss etwas mit Nachrichtenübermittlung zu tun haben … Er sagte, er könnte Terra durchaus erreichen, was die Entfernung betrifft, aber nur durch … Träume?«


  Flandry erstarrte. Es konnte sein. Es konnte sein. Wie lange jagte der Mensch schon einem überlichtschnellen Pendant zum Funk hinterher? Eine Hand voll Jahrhunderte. Was bedeutete dieser Zeitraum vor dem Alter des Universums? Oder nur dem Alter Altais? Plötzlich verstand er nicht nur intellektuell, sondern mit seinem gesamten Organismus, wie alt dieser Planet war. In dieser ganzen Zeit …


  »Telepathie?«, stieß er hervor. »Ich habe noch nie von Telepathie mit solcher Reichweite gehört!«


  »Nein. So etwas ist es nicht, sonst hätten sie uns längst vor der merseianischen Bedrohung gewarnt. Es ist etwas, dass ich nicht begreife.« Juchi fügte schonend hinzu: »Er sagte mir, dass alle Kräfte, die sie haben, in dieser Situation nutzlos erscheinen.«


  Flandry seufzte. »Ich hätte es ahnen sollen. Es wäre zu einfach gewesen. Keine Chance auf Heldentaten.«


  »Sie haben Mittel zum Überleben gefunden, die weniger beschwerlich sind als Häuser und Maschinen«, sagte Juchi. »Seit ich weiß nicht wie vielen Zeitaltern haben sie die Freiheit zu denken. In rein materieller Hinsicht sind sie dadurch jedoch schwach geworden. Sie helfen uns, den Übergriffen Ulan Balighs zu widerstehen; gegen die Macht Merseias vermögen sie jedoch nichts auszurichten.«


  Im roten Mondlicht nur halb zu sehen, sprach einer der Autochthonen.


  Juchi dolmetschte: »Sie fürchten nicht den Tod ihrer Spezies. Sie wissen, dass alles einmal enden muss, und doch endet nichts jemals wirklich. Dennoch wäre es für sie erstrebenswert, dass ihre geringeren Brüder in den Eiswäldern noch einige Millionen Jahre erhalten blieben, damit auch sie sich vielleicht so weit entwickeln, dass sie die Wahrheit erkennen.«


  Ein hübscher, volltönender Vorwand, dachte Flandry, vorausgesetzt, es ist nicht einfach die simple Tatsache.


  »Wie wir sind sie bereit, Klienten des Terranischen Imperiums zu werden. Für sie bedeutet es nichts; mit Menschen werden sie nie genug gemein haben, als dass ein menschlicher Gouverneur sie beeinträchtigen könnte. Sie wissen, dass Terra ihnen nicht willkürlich schaden würde – während Merseia durchaus dazu imstande wäre, und sei es nur, indem es die systemweite Schlacht der Raumflotten provoziert, die Sie beschrieben haben. Daher wird das Kalte Volk uns in jeder Hinsicht helfen, in der es kann, aber im Augenblick weiß es nicht, was es für uns tun könnte.«


  »Sprechen die beiden für ihre ganze Spezies?«, fragte Flandry skeptisch.


  »Und für die Wälder und Seen«, ergänzte Juchi.


  Flandry stellte sich ein Leben vor, das ein einziger großer Organismus war, und nickte. »Wenn Sie es sagen, akzeptiere ich es. Aber wenn sie nicht helfen können …«


  Juchi stieß den Seufzer eines alten Mannes aus, wie Wind über dem beißenden Wasser. »Ich hatte gehofft, sie könnten es. Aber … Haben Sie denn keinen eigenen Plan?«


  Flandry stand lange einfach nur da und spürte, wie die Kälte immer tiefer in ihn hineinkroch. Schließlich sagte er: »Wenn die einzigen Raumschiffe in Ulan Baligh sind, dann müssen wir wohl irgendwie in die Stadt hineinkommen, um unsere Nachricht zu überbringen. Haben diese Leute eine Möglichkeit, insgeheim Kontakt zu einem Beteigeuzer aufzunehmen?«


  Juchi erkundigte sich. »Nein«, übersetzte er die Antwort. »Nicht, wenn die Händler scharf bewacht werden, und seine Wahrnehmung verrät dem Kalten Volk, dass dem so ist.«


  Einer der Autochthonen beugte sich leicht über die stumpfe blaue Flamme, sodass sein Gesicht beschienen wurde. Konnte man wirklich ein solch menschliches Gefühl wie Sorge in diesen Augen lesen? Worte summten. Juchi lauschte.


  »Sie könnten uns unentdeckt in die Stadt schaffen, wenn die Nacht kalt genug ist«, sagte er. »Die Medusen würden uns durch die Luft tragen. Sie können Radarstrahlen sehen und ihnen ausweichen. Und natürlich ist eine Medusa sowohl für Metalldetektoren als auch für Infrarotspürer unsichtbar.« Der Schamane hielt inne. »Aber welchen Sinn hätte es, Terraner? In Verkleidung kommen wir selbst unerkannt nach Ulan Baligh hinein.«


  »Aber könnten wir fliegen …?« Flandrys Stimme versiegte.


  »Nicht ohne von Verkehrslotsen gestoppt und untersucht zu werden.«


  »S-s-so s-s-so.« Flandry hob den Blick zum glitzernden Himmel. Er bekam das volle Mondlicht in die Augen und war kurz geblendet. Die Anspannung kitzelte an seinen Nerven.


  »Wir haben überlegt, ein beteigeuzisches Schiff anzufunken, ehe es auf Hyperantrieb geht.« Flandry sprach laut und langsam, damit er das Hämmern in sich unter Kontrolle bekam. »Aber Sie sagten, die Tebtengri hätten kein Gerät, dass so weit senden kann, Tausende von Kilometern. Und natürlich wäre es unmöglich, einen Richtstrahl zu benutzen, da wir das Schiff zu keinem Augenblick orten könnten.«


  »Das stimmt. Außerdem würden die Patrouillenflieger des Khans unsere Sendung auffangen und zuschlagen.«


  »Angenommen, ein Schiff, ein freundlich gesonnenes Raumschiff, käme zu diesem Planeten, ohne tatsächlich zu landen … Könnten die Bewohner des Eises mit ihm kommunizieren?«


  Juchi fragte; Flandry brauchte die gedolmetschte Antwort gar nicht zu hören: »Nein. Sie haben keinerlei Funkgeräte. Und selbst wenn, würden ihre Sendungen ebenso leicht entdeckt wie unsere. Und haben Sie nicht selbst gesagt, Orluk, dass alle unsere Nachrichten geheim bleiben müssten bis zu dem Augenblick, an dem die terranische Flotte eintrifft? Dass Oleg Khan nicht einmal vermuten darf, eine Nachricht könnte gesendet worden sein?«


  »Na ja, fragen kostet nichts.« Flandrys Blick suchte am Himmel, bis er Beteigeuze fand, eine helle Fackel zwischen den Sternbildern. »Würden wir überhaupt wissen, ob ein solches Schiff in der Nähe ist?«


  »Ich vermute sehr, es würde Funkkontakt aufnehmen, wenn es sich dem Planeten nähert … den Raumhafen von Ulan Baligh verständigen …« Juchi beriet sich mit den Nichtmenschen. »Ja. Wir könnten Männer, von Medusen getragen, unbemerkbar weit über der Stadt postieren. Sie könnten Empfänger tragen. Es gäbe auch bei einer Richtstrahlsendung genügend Streusignale, um jedes Gespräch zwischen dem Raumschiff und dem Hafenmeister zu belauschen. Würde das nützen?«


  Flandry stieß einen großen, sogleich gefrierenden Atemhauch aus. »Vielleicht.«


  Plötzlich lachte er vergnügt auf. Vielleicht war ein Laut wie dieser noch nie über Tengri Nor gehallt. Die Autochthonen zuckten unwillkürlich zurück wie erschrockene kleine Tiere. Juchi stand im Schatten. In diesem Augenblick fiel nur auf Captain Sir Dominic Flandry aus dem Terranischen Imperium Licht. Den Kopf ins kupfrige Mondlicht erhoben, stand er da und lachte wie ein Schuljunge.


  »Beim Himmel!«, rief er, »das schaffen wir!«


  


  


  X


  


  Ein Herbststurm wehte vom Pol herunter. Auf seinem Weg über die Steppe sammelte er Schnee und traf Ulan Baligh kurz vor Mitternacht. Binnen Minuten waren die steilen roten Dächer nicht mehr zu sehen. Unweit eines erhellten Fensters sah ein Mann kurz waagerechte weiße Streifen, die aus der Dunkelheit schossen und wieder hinein verschwanden. Wäre er ein paar Meter weitergegangen, durch Schneewehen, die schon kniehoch lagen, hätte er das Licht nicht mehr gesehen. Er stand blind da, vom Sturm geschüttelt, und hörte ihn brüllen.


  Flandry fiel aus der oberen Atmosphäre. Ihre Kälte war so tief in ihn eingedrungen, dass er glaubte, ihm würde nie wieder warm. Trotz seiner Sauerstoffflasche lechzten seine Lungen nach Luft. Den Blizzard über sich sah er als mondfleckigen schwarzen Klecks, und die ersten Eisschollen auf dem Ozero Rurik schossen an seinen südlichsten Ausläufern hin und her. Ein Gerüst aus Tentakeln schloss ihn ein, denn er saß unter einem gewaltigen Ballon, der aus dem Himmel stürzte. Hinter ihm folgte ein Schwarm weiterer Medusen, die auf Luftströmungen ritten, welche Flandry nicht einmal fühlte, um den Radarstrahlen auszuweichen, die er nicht sehen konnte. Vor ihm war nur noch eine; sie trug einen Eisbewohner, der sich an eine dicke Eisscholle drückte; denn was unter ihnen lag, war für den Autochthonen die schweflige Hölle.


  Selbst Flandry spürte, wie viel wärmer es unten war, als der Schneesturm ihn einhüllte. Er kroch vorwärts und blinzelte in ein brüllendes Nichts. Einmal schlugen seine tauben, herunterhängenden Füße gegen einen Firstbalken. Der Stoß schien von weit weg zu kommen. Zuerst schwach, dann im Näherkommen immer deutlicher erkennbar, reckte der Turm des Propheten seinen leuchtenden Schaft nach oben und außer Sicht.


  Flandry griff nach der Spritzdüse an seiner Schulter. Sein Ziel spendete gerade genug Licht, dass er durch das Schneegestöber sehen konnte. Irgendwie griff Flandry durch die Luft und machte den Schlauch fest.


  Nun, Arktische Intelligenz, verstehst du, was ich tun will? Kannst du mein Reittier für mich lenken?


  Der Wind heulte ihm in den Ohren. Er hörte andere Geräusche wie von einem Gebläse: die kräftigen Stöße aus Wasserstoff, mit denen die Medusa sich bewegte. Fast wurde er gegen die Tafelwand geschmettert. Sein Träger eierte in der Luft, kämpfte darum, Position zu halten. Ein eingelegter Buchstabe, groß wie ein Haus, überragte ihn drohend, schwarz vor leuchtendem Weiß. Flandry zielte mit dem Schlauch und sprühte.


  Verdammt! Der grüne Strahl wurde von einem Windstoß zur Seite abgelenkt. Flandry korrigierte sich und sah, wie die Farbe traf. Sie blieb selbst bei diesen Temperaturen flüssig – allerdings war sie schon hübsch klebrig. Die erste Druckflasche war rasch aufgebraucht. Flandry verband die Sprühpistole mit einem anderen Schlauch. Diesmal war die Farbe blau. Alle Tebtengri hatten sämtliche sprühfähige Farbe beigesteuert, deren sie habhaft werden konnten, und es gab jeden Ton aus Gottes Regenbogen. Flandry konnte nur hoffen, dass sein Vorrat reichte.


  In dieser Hinsicht hatte er Glück, auch wenn er vor Ende der Arbeit vor Kälte und Erschöpfung fast das Bewusstsein verloren hätte. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich bei irgendeiner Aufgabe je so sehr geschunden zu haben. Dennoch, als der letzte Strich getan war, konnte er nicht widerstehen, ganz unten noch ein Ausrufezeichen hinzuzufügen – drei Zentimeter hoch.


  »Verschwinden wir«, flüsterte er. Irgendwie verstand der stumme Autochthone und wies mit seinem Stab. Der Medusenschwarm sprang durch die Wolken gen Himmel.


  Flandry erhaschte einen kurzen Blick auf ein Militärflugboot. Es hatte sich von dem Schwarm gelöst, der über dem Raumhafen schwebte; vielleicht war Dienstschluss für die Besatzung. Als die Medusen aus dem Sturm ins klare Mond- und Ringlicht hervorbrachen, legte sich das Boot in die Kurve. Flandry sah, wie die Bordwaffen Energieblitze in den Schwarm sandten, und griff nach seinem erbärmlichen Strahler. Seine Finger waren jedoch steif wie Holz; sie wollten sich nicht um den Griff schließen …


  Sämtliche Medusen bis auf Flandrys und die des Eisbewohners machten kehrt. Sie umringten das Patrouillenboot, umschlangen es mit den Tentakeln und hielten sich fest. Beinahe wurde es unter ihnen begraben. Elektrische Entladungen krochen über die Außenhaut, Funken stoben – diese Geschöpfe konnten Wasserstoff aus Wasser abspalten. In einem dumpfen Winkel seines Verstandes erinnerte sich Flandry daran, dass ein metallener Rumpf einen Faraday’schen Käfig bildete und seine Insassen vor Blitzen schützte. Doch wenn konzentrierte elektronische Entladungen Löcher in die Außenhaut brannten und Steuerschaltkreise punktverschweißten … Das Boot geriet ins Torkeln. Die Medusen lösten sich von ihm. Das Boot stürzte ab.


  Flandry legte seine Nervosität ab und ließ sich von seinem Geschöpf nach Norden tragen.


  


  


  XI


  


  Die Stadt tobte. In der Straße der Büchsenmacher hatte es Unruhen gegeben, und das Blut sprenkelte noch immer den frisch gefallenen Schnee. Bewaffnete riegelten den Palast und den Raumhafen ab; Menschenmengen verhöhnten sie johlend. Aus den Lagern am Seeufer drang kriegerische Musik. Pfeifen quietschen, und Gongs dröhnten: Die jungen Männer fuhren ihre Varyaks in halsbrecherisch engen Kreisen und schimpften.


  Oleg Khan blickte aus dem Palastfenster. »Ihr werdet gerächt«, brummte er. »O ja, mein Volk, du sollst Genugtuung schmecken.«


  Er wandte sich dem Beteigeuzer zu, der soeben vor ihn geschafft worden war, und sah wütend in das blaue Gesicht. »Sie haben es gesehen?«


  »Jawohl, Euer Majestät.« Zalat, der Altaianisch gewöhnlich sauber und mit nur leichtem Akzent sprach, klang undeutlich. Er war zutiefst erschüttert. Nur das schnelle Eintreffen der königlichen Palastwächter hatte sein Schiff davor bewahrt, von tausend kreischenden Fanatikern zerlegt zu werden. »Ich schwöre, dass ich oder meine Besatzung nichts damit zu tuun hatten … Wir sind so unschuuldig wie …«


  »Natürlich! Natürlich!« Oleg Yesukai fuhr mit der Hand wütend durch die Luft. »Ich bin keiner dieser ignoranten Hasenzüchter. Jeder Beteigeuzer steht unter Beobachtung, jeden einzelnen Moment seit …« Er zügelte seine Zunge.


  »Ich … Ich habe noch immer nicht verstanden, weshalb«, sagte Zalat mit stockender Stimme.


  »Wurde Ihnen mein Grund nicht deutlich gemacht? Sie wissen, dass der terranische Besucher schon am Tag seiner Ankunft von Agenten der Tebtengri ermordet wurde. Darin zeigt sich deutlich, was ich schon lange vermutet habe: Die Stämme haben sich zu religiös motivierten fanatischen Fremdenhassern entwickelt. Da es gewiss noch weitere Agenten in dieser Stadt gibt, die ebenfalls versuchen werden, Beteigeuzer zu töten, ist es am besten, wenn Sie alle streng bewacht werden und nur mit Männern Kontakt haben, von deren Loyalität wir uns überzeugt haben, bis ich die Lage vollends im Griff habe.«


  Oleg beruhigten die eigenen Worte etwas. Er setzte sich, strich sich über den Bart und beobachtete Zalat aus zusammengekniffenen Augen. »Ihre Schwierigkeiten heute Morgen sind bedauerlich«, fuhr er fort. »Weil Sie Exoplanetarier sind und die schändenden Buchstaben nicht dem altaianischen Alphabet entstammen, haben viele den vorschnellen Schluss gezogen, es handele sich um ein schmutziges Wort aus Ihrer Sprache. Ich weiß es natürlich besser. Außerdem erkenne ich an der Art, wie in der vergangenen Nacht ein Patrouillenflieger verloren ging, wie die Schandtat begangen wurde: ohne Zweifel von Tebtengri mithilfe des arktischen Teufelsvolks. Solch eine schmutzige Tat würde sie nicht im Mindesten belasten, denn sie sind keine Anhänger des Propheten. Aber was mich verwundert – das gebe ich offen zu, wenn auch nur im Vertrauen –, ist das Wieso? Eine kühne, aufreibende Aktion – nur um einer mutwilligen Beleidigung wegen?«


  Er blickte wieder aus dem Fenster. Aus diesem Winkel sah der scharlachrote Turm aus wie immer. Man musste auf der Nordseite stehen, um zu sehen, was ihm zugefügt worden war: auf mehr als einem Kilometer hatte man die Tafelwand durch verspritzte Farbe verunstaltet. Von jener Seite allerdings war die unfassliche Entweihung bis zum Horizont hin sichtbar.


  Der Kha-Khan ballte die Faust. »Sie werden dafür bezahlen«, sagte er. »Diese Tat eint die orthodoxen Stämme stärker unter meiner Führung als alles andere. Wenn ihre Kinder vor ihren Augen gekocht werden, werden die Tebtengri begreifen, was sie getan haben.«


  Zalat zögerte. »Euer Majestät …«


  »Ja?«, fuhr Oleg ihn an; er brauchte nur ein Ziel.


  »Diese Symbole gehören zum terranischen Alphabet.«


  »Wie bitte?«


  »Ich kenne daz Anglische ein wenig«, sagte Zalat. »Das tun viele Beteigeuzer. Aber wie könnten diese Tebtengri sie je gelernt haben …«


  Oleg, der die Antwort darauf sehr genau kannte, unterbrach den Kapitän, indem er ihn an der Uniformjacke packte und schüttelte. »Was heißt es?«, brüllte er.


  »Das … Das ist das Eigenartigste daran, Euer Majestät«, stammelte Zalat. »Es heißt nichts. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Na, welche Laute sind es also? Sprechen Sie, ehe ich Ihnen die Zähne ziehen lasse!«


  »Mayday«, würgte Zalat. »Einfach Mayday, Euer Majestät.«


  Oleg ließ ihn los. Eine Weile war es still. Schließlich fragte der Khan: »Ist das ein terranisches Wort?«


  »Nun ja … möglich wäre es. Übersetzt hieße es ›Maitag‹. Ich glaube, Mai ist der Name eines Monats im terranischen Kalender, und Tag heißt die diurnale Periode.« Zalat rieb sich die gelben Augen und suchte nach einer logischen Erklärung. »Ich nehme an, Maitag könnte den ersten Tag im Mai bedeuten.«


  Oleg nickte bedächtig. »Das klingt einleuchtend. Der altaianische Kalender, der auf dem alten terranischen aufbaut, hat einen ähnlichen Namen für einen Monat in unserem Frühjahr. Maitag … Tag des Frühlingsfestes? Vielleicht.«


  Er wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte brütend über die Stadt. »Bis zum Mai ist es noch lang«, sagte er. »Wenn es eine Anstiftung sein sollte … zu … egal was … so ist es von vornherein zum Scheitern verurteilt. Noch diesen Winter werden wir die Tebtengri brechen. Im nächsten Frühjahr …« Er räusperte sich und sagte knapp: »Bis dahin sind ganz andere Vorhaben in Gang gesetzt.«


  »Wie könnte es eine Anstiftung zein, Euer Majestät?«, wandte Zalat mutig geworden ein. »Wer in Ulan Baligh könnte sie lesen?«


  »Das ist wahr. Ich kann nur mutmaßen, dass es ein wilder Akt des Trotzes ist – oder des Aberglaubens, Bestandteil eines magischen Rituals …« Der Khan machte auf dem Absatz kehrt. »Sie brechen in Kürze auf, richtig?«


  »Jawohl, Euer Majestät.«


  »Sie werden eine Nachricht übermitteln. Ein Standardjahr lang soll kein anderer Händler mehr hierherkommen. Wir haben viele Schwierigkeiten vor uns, müssen die Tebtengri und ihre eingeborenen Verbündeten schlagen.« Oleg zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, es lohnt sich für keinen Händler, uns aufzusuchen. Wenn Krieg herrscht, kommen die Karawanen nicht durch. Danach – vielleicht wieder.«


  Insgeheim bezweifelte er es. Bis zum Sommer wären die Merseianer wieder da und hätten mit den Arbeiten an ihrer Basis begonnen. In einem Jahr würde Altai fest zu ihrem Reich gehören, und unter ihnen würde der Kha-Khan seine Krieger zwischen den Sternen in die Schlacht führen, glorreicher als in irgendeinem Heldenlied.


  


  


  XII


  


  In den Nordlanden brach der Winter früh herein. Flandry, der den Mangu Tuman auf ihrem Wanderkreis folgte, sah unter einem Himmel wie brüniertem Stahl endlosen Schnee auf den Ebenen. Der Stamm – Wagen, Herden und Menschen – war nur eine Hutfüllung Staub, auf der Unendlichkeit verstreut: hier ein schwarzer Fleck, der sich bewegte, dort eine dünne Rauchfahne, die senkrecht in die reglose Luft stieg. Krasna hing tief im Südosten, ein frostiges, rotgoldenes Rad.


  Drei Menschen glitten vom Hauptkörper des Ordu fort. Sie liefen auf Skiern, Gewehre über den Parkas auf dem Rücken und in den Händen Haltestricke, die an einem kleinen Negagravschlepper hingen. Er flog rasch, und die Skier zischten singend über den dünnen, harten Schnee.


  Arghun Tiliksky sagte in sprödem Ton: »Ich kann hinnehmen, dass Juchi und Sie den Grund für diese Eskapade am Turm vor fünf Wochen geheim halten. Was keiner von uns weiß, kann er auch nicht verraten, wenn er in Gefangenschaft gerät. Dennoch scheinen Sie den Folgen sehr unbekümmert entgegenzusehen. Unsere Kundschafter melden, dass sich erzürnte Krieger um Oleg Khan scharen und er geschworen hat, uns noch in diesem Jahr zu vernichten. Folglich müssen alle Tebtengri eng beieinander bleiben und können sich nicht wie sonst über den gesamten nördlichen Polarkreis ausbreiten – und hierherum gibt es unter dem Schnee nicht genug Futter für so viele Herden. Ich sage Ihnen, der Khan braucht nur abzuwarten, und am Ende des Winters hat der Hunger sein Geschäft halb für ihn erledigt!«


  »Wollen wir hoffen, dass er darauf plant«, entgegnete Flandry. »Weniger anstrengend als ein Kampf, nicht wahr?«


  Arghun wandte ihm sein zorniges junges Gesicht zu. Abgehackt sagte der Noyon: »Ich hänge dieser ganzen Ehrfurcht vor allem Terranischen nicht an. Sie sind genauso ein Mensch wie ich. In dieser Umwelt, mit der Sie nicht vertraut sind, sind Sie umso fehlbarer. Ich warne Sie offen, wenn Sie mir keinen triftigen Grund liefern, davon abzusehen, werde ich ein Kurultai fordern. Und dabei werde ich dafür plädieren, dass wir Ulan Baligh jetzt angreifen und versuchen, eine Entscheidung herbeizuführen, solange wir noch auf volle Bäuche zählen können.«


  Bourtai rief laut: »Nein! Das hieße den Untergang herauszufordern. Sie sind uns dort unten zahlenmäßig überlegen, drei oder vier zu eins. Und ich habe einige der neuen Maschinen gesehen, die Oleg von den Merseianern bekommen hat. Es gäbe ein Gemetzel!«


  »Aber es ginge wenigstens schnell.« Arghun sah Flandry herausfordernd an. »Also?«


  Der Terraner seufzte. Er hätte damit rechnen können. Bourtai war immer in seiner Nähe, Arghun stets in ihrer, und der Divisionskommandeur hatte bereits zuvor abschätzig gesprochen. Flandry hätte ahnen müssen, dass sich hinter der Einladung zur Jagd auf einen Schwarm Sataru – mutierte Strauße, die aus den Herden entkommen und verwildert waren – etwas anderes verbarg. Immerhin war es anständig von Arghun, ihn zu warnen.


  »Wenn Sie mir nicht trauen«, versetzte er, »obwohl ich weiß Gott für Ihre Sache gekämpft und geblutet und mir Frostbeulen an der Nase geholt habe – können Sie dann nicht Juchi Ilyak trauen? Er und die Eisbewohner kennen meinen kleinen Plan; sie werden Ihnen versichern, wie sehr er davon abhängt, dass wir uns zurückhalten und der Schlacht ausweichen.«


  »Juchi wird alt«, entgegnete Arghun. »Sein Verstand ist so gebrechlich wie … Hoy, dort!«


  Er zerrte an der Steuerleine. Schnurrend hielt der Negagravschlepper an und hing auf halbem Weg eine lange Steigung hinauf in der Luft. Die Politik war von Arghun abgefallen, und mit dem Eifer eines Jagdhunds wies er auf den Schnee. »Eine Fährte«, zischte er. »Wir verlassen uns jetzt auf unsere Muskelkraft, um näher heranzuschleichen. Die Vögel laufen vor dem Motor davon, sobald sie ihn hören. Sie steigen geradewegs den Hügel hinauf, Orluk Flandry; Bourtai und ich umgehen ihn auf beiden Seiten …«


  Die Altaianer hatten ihre Leinen am Negagrav befestigt und waren auf ihren Skiern geräuschlos davongefahren, ehe Flandry wusste, wie ihm geschah. Als der Terraner zu Boden blickte, entdeckte er große schräge Spuren: ein Paar Sataru. Er folgte der Fährte. Wie zum Teufel ging man eigentlich mit diesen Stöcken um? Während er die Steigung hochwatschelte, stolperte er und stürzte. Mit der Nase stieß er auf einen großen Stein. Er setzte sich auf, schimpfte in achtzehn Sprachen und altmarsianischen Phonoglyphen.


  »Das nennen sie Freizeitspaß?« Wankend erhob er sich. Schnee war unter seine Parkakapuze geraten, begann zu schmelzen und rann ihm nun auf der Suche nach einer wirklich guten Stelle, um wieder zu gefrieren, die Rippen hinunter. »Heiliger geölter Komet«, knurrte Flandry, »ich könnte auch im Everest House bei einer Flasche Champagner sitzen und einer hübschen Mieze etwas über meine Abenteuer vorlügen … Aber nein, ich muss ja hier rauskommen und wirklich welche erleben!«


  Langsam zog er sich den Hügel hinauf, hockte sich auf die Kuppe und spähte durch einen unnötig kalten und dornigen Busch. Keine zweibeinigen Vögel, nur ein steiler Abhang zur Ebene … Moment!


  Das Blut und die zerstückelten Vogelleiber entdeckte er einen Augenblick, bevor die Bestien ihn angriffen.


  Sie schienen sich aus Büschen und Schneewehen zu erheben, als hätte die Erde sie ausgespuckt. Geräuschlos stoben sie näher: ein Dutzend weiße huschende Gestalten so groß wie Polizeihunde. Flandry sah lange, spitze Nasen, aufmerksame schwarze Augen, in die der Hass auf ihn geschrieben stand, hohe Rücken und haarlose Schwänze. Er nahm das Gewehr von der Schulter und feuerte. Die Kugel warf das vorderste Tier auf den Rücken. Es rollte halb den Hügel hinunter, lag dort eine Weile und begann, die Steigung hinaufzukriechen, um weiterzukämpfen.


  Flandry sah das nicht, denn die nächste Bestie drang auf ihn ein. Er erschoss sie aus nächster Nähe. Einer ihrer Kameraden hockte sich nieder und begann, sie zu zerreißen, aber der Rest rannte weiter. Flandry legte auf eine dritte an. Ein schwerer Leib landete zwischen seinen Schultern. Er ging zu Boden und spürte, wie scharfe Zähne seinen Lederparka aufschlitzten.


  Er rollte sich herum, irgendwie, und schützte das Gesicht mit dem Arm. Das Gewehr hatte man ihm entrissen; eine Bestie hielt es ungeschickt in Vorderpfoten, die fast an Hände erinnerten. Flandry griff nach dem Dolch an seinem Gürtel. Zwei Tiere waren auf ihm und bissen mit meißelartigen Zähnen zu. Eines traf er mit einem Tritt genau auf die Nase. Es quietschte, sprang zurück und stürzte sich mit Hilfe zweier Neuankömmlinge wieder in den Kampf.


  Jemand brüllte. Es klang, als käme es aus großer Entfernung, und ging fast in Flandrys Herzschlag unter. Der Terraner trieb seinen Dolch in eine haarige Schulter. Die Bestie zuckte zurück, wand ihm den Griff aus der Hand, und er stand waffenlos da. Nun stürzten sich alle auf ihn, wo er lag. Er kämpfte mit Stiefeln und Knien, Fäusten und Ellbogen in einer Wolke aus aufgewirbeltem Schnee. Ein Tier machte einen Luftsprung und landete genau in seiner Magengrube. Flandry wurde die Luft aus den Lungen gequetscht. Der Arm, mit dem er sein Gesicht schützte, sackte ab, und die Kreatur biss nach seiner Kehle.


  Arghun tauchte hinter ihr auf. Der Altaianer packte das Tier beim Nacken. In seiner freien Hand blitzte Stahl. Mit einem Streich weidete er die Bestie aus und warf sie mit sicherer Bewegung dem Rudel zum Fraß vor. Mehrere stürzten sich auf die noch fauchende Gestalt und begannen zu fressen. Arghun trat eine andere Bestie genau hinters Ohr. Sie brach zusammen, als hätte er sie mit dem Beil gefällt. Eine sprang ihn von hinten an, wollte auf seinen Rücken. Der Altaianer bückte sich, vollführte mit der Hand einen Judogriff, und als die Bestie über seinen Kopf flog, trennte er ihr mit dem Messer den Bauch auf.


  »Hoch, Mann!« Er zerrte an Flandry. Der Terraner rannte torkelnd neben ihm her, während hinter ihnen das Rudel laut schnatterte. Die vordersten begannen nun, tot zu Boden zu stürzen: Bourtai war auf die Hügelkuppe gestiegen und erschoss eine Bestie nach der anderen. Das größte Tier pfiff. Bei diesem Signal hetzten die Überlebenden davon. Binnen Sekunden waren sie außer Sicht.


  Als sie Bourtai erreichten, sank Arghun keuchend zu Boden. Das Mädchen stürzte Flandry entgegen. »Bist du verletzt?«, rief sie schluchzend.


  »Nur in meinem Stolz … denke ich …« Er blickte an ihr vorbei den Noyon an. »Danke«, sagte er, und das war eine Untertreibung.


  »Sie sind unser Gast«, grunzte Arghun. Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Jedes Jahr werden sie frecher. Ich hätte nie damit gerechnet, so dicht an einem Ordu angegriffen zu werden. Wenn wir den Winter überstehen, müssen wir etwas wegen ihnen unternehmen.«


  »Was waren das für Tiere?« Flandry erschauerte, während er sich langsam entspannte.


  »Gurchaku. Sie jagen in Rudeln überall auf der Steppe bis hinauf ins Khrebet. Sie fressen alles, aber Fleisch ist ihnen am liebsten. Hauptsächlich haben sie es auf Sataru und andere wilde Tiere abgesehen, aber sie überfallen auch unsere Herden, haben schon Menschen getötet …« Arghun wirkte grimmig. »Zu Lebzeiten meines Großvaters waren sie noch nicht so groß, und auch nicht so schlau.«


  Flandry nickte. »Ratten. Steter Begleiter des Menschen.«


  »Ich weiß, was Ratten sind«, sagte Bourtai, »aber die Gurchaku …«


  »Eine neue Rasse. Auf anderen Kolonialplaneten ist Ähnliches passiert.« Flandry sehnte sich nach einer Zigarette. Der Wunsch saß so tief, dass Bourtai ihn zum Weiterreden auffordern musste, dann erst fuhr er fort: »Ach, ja. Einige der Ratten an Bord der Schiffe Ihrer Ahnen müssen in die Wildnis entkommen sein, als diese terraformiert wurde. Größe war von Vorteil: Eine Riesenratte kann sich besser warm halten und die großen Tiere angreifen, die Sie gezüchtet haben. Selektionsdruck, kurze Generationen, genetische Veränderungen innerhalb einer kleinen Ursprungspopulation … Mutter Natur ist sehr tüchtig, wenn sie zur Evolution gezwungen wird.«


  Ihm gelang es, Bourtai müde anzugrinsen. »Schließlich«, sagte er, »verlangt die Tradition, dass ein Grenzplanet, auf dem es hübsche Mädchen gibt, auch seine Ungeheuer haben muss.«


  Sie lief feuerrot an.


  Schweigend kehrten sie zum Lager zurück. Flandry ging in die Jurte, die ihm zugeteilt worden war, wusch sich, wechselte die Kleidung, legte sich auf die Koje und starrte an die Decke. Bitter dachte er über sämtliche romantischen Abenteuer von Terranern nach, die er je gehört hatte, von der Grenze im Allgemeinen und den schneidigen Abenteurern aus dem Nachrichtenkorps im Besonderen. Worauf also lief alles hinaus? Auf einige wenige hässliche Augenblicke mit Männern oder Riesenratten, die einen umbringen wollten: stinkende Lederkleidung, nasse Füße, Frostbeulen und Erfrierungen, ungewürztes Essen, statt knarrender Holzräder quietschende Laufräder; Abstinenz, Keuschheit, frühes Aufstehen, gewichtige Gespräche mit den Stammesältesten, nicht ein Buch, das er zum Vergnügen las, kein einziger Scherz, den er auch nur Lichtjahre entfernt verstehen konnte. Flandry gähnte, rollte sich auf den Bauch und versuchte zu schlafen, gab es nach einer Weile jedoch wieder auf. Allmählich wünschte er sich, Arghuns halsbrecherischer Vorschlag würde angenommen. Alles, Hauptsache es brach diese Langweile!


  Es klopfte an der Tür. Flandry sprang auf, stieß sich an einer geschwungenen Firststange den Kopf, fluchte und sagte: »Herein.« Mit der aus vielen Jahren im Nachrichtendienst geborenen Vorsicht legte er die Hand auf den Strahler.


  Der kurze Tag war fast zu Ende, nur ein roter Streifen über einer Kante der Welt. Seine Lampe schälte Bourtai aus der Dunkelheit. Sie trat ein, schloss die Tür und stand wortlos vor ihm.


  »Wieso … Hallo.« Flandry hielt inne. »Was führt dich her?«


  »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob es dir wirklich gut geht.« Sie schaute ihm nicht in die Augen.


  »Was? O ja. Doch … natürlich«, stammelte er. »Nett von dir. Ich meine, äh, soll ich Tee machen?«


  »Wenn du gebissen wurdest, sollte man sich um die Wunde kümmern«, sagte Bourtai. »Gurchakubisse können sich entzünden.«


  »Nein, danke, ich habe keinen Kratzer.« Automatisch fügte Flandry mit einem Grinsen hinzu: »Ich wünschte, es wäre anders. Wenn die Krankenschwester so schön ist …«


  Erneut sah er, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Plötzlich verstand er. Er hätte es früher begriffen, wäre dieses Volk nicht erheblich zurückhaltender gewesen als seines. Das Blut pochte in seiner Kehle. »Setz dich«, sagte er.


  Bourtai ließ sich auf den Boden nieder. Flandry setzte sich neben sie und legte ihr geübt den Arm um die Schulter. Sie zuckte nicht zurück. Bald ließ er die Hand tiefer sinken, bis sein Arm ihre Taille umschloss. Bourtai lehnte sich an ihn.


  »Glaubst du, wir erleben noch einen Frühling?«, fragte sie. Ihr Ton beruhigte sich wieder; es war eine recht pragmatische Frage.


  »So etwas sitzt gleich neben mir«, sagte er. Seine Lippen strichen über ihr dunkles Haar.


  »Niemand im Ordu spricht so«, hauchte sie. Rasch fügte sie hinzu: »Wir sind beide von unserer Verwandtschaft abgeschnitten, du durch Entfernung, ich durch Tod. Lass uns nicht einsam bleiben.«


  Flandry zwang sich, sie fair zu warnen: »Bei der ersten Möglichkeit kehre ich nach Terra zurück.«


  »Das weiß ich«, weinte sie, »aber bis dahin …«


  Seine Lippen fanden ihren Mund.


  Es pochte an der Tür.


  »Verschwinde!« Flandry und Bourtai sagten es gleichzeitig, blickten einander überrascht in die Augen und lachten vergnügt auf.


  »Gnädiger Herr«, rief eine Männerstimme, »Toghrul Gur-Khan schickt mich. Eine Nachricht ist aufgefangen worden – ein terranisches Raumschiff!«


  In seiner Hast, die Jurte zu verlassen, warf Flandry Bourtai um. Doch während er rannte, sagte er sich frustriert, dass seine Aufgaben ihm von Anfang an nur Pech gebracht hatten.


  


  


  XIII


  


  Zwischen den dünnen Winden über Ulan Baligh saß ein Krieger, durch die schiere Höhe getarnt, in den geduldigen Armen einer Medusa. Er atmete Sauerstoff aus der Flasche, und seine tauben Finger ruhten auf einem kleinen Funktransceiver. Nach vier Stunden Wacht wurde er abgelöst; wahrscheinlich hätte kein Mensch aus einem anderen Volk so lange durchgehalten.


  Endlich wurde er belohnt. In seinen Ohrhörern knisterte eine schwache, verzerrte Stimme in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte. Vom Raumhafen kam ein antwortender Richtstrahl. Der Mann im Schiff räumte einem anderen den Platz, der ein stockendes Altaianisch sprach, das er dem Akzent zufolge ohne Zweifel von den Beteigeuzern gelernt hatte.


  Der Späher der Tebtengri durfte nicht wagen, das Schiff selbst anzurufen. Wenn man seine Signale am Boden auffing (und die Wahrscheinlichkeit dafür lag hoch), würde von Ulan Baligh eine Atomrakete aufsteigen. Allerdings konnte sein Transceiver verstärken und weiterleiten, was er empfing. Medusen allerorten trugen ähnliche Geräte. Sie bildeten eine lange Kette von Funkrelais, die im Ordu von Toghrul Wawiloff endete. Fing der Feind die weitergeleitete Sendung auf, würde er nicht Alarm schlagen, sondern sie für eine zufällige Reflexion aus der Ionosphäre halten.


  Durch sein Fernglas konnte der Späher das terranische Raumschiff bei der Landung beobachten. Er pfiff ehrfürchtig, als er die schlanke, bewaffnete Zelle sah. Dennoch, dachte er, war es nur ein Schiff, das Oleg dem Verdammten einen Besuch abstattete, und der Khan hatte alle modernen Anlagen sorgsam tarnen lassen. Vor seinen Gästen wäre Oleg ölig wie Butter, und sie würden nur sehen, was er sie sehen lassen wollte, nichts weiter. Schließlich kehrten sie wieder nach Hause zurück, um zu melden, dass Altai ein harmloser, halb barbarischer Vorposten der Menschheit sei, den man getrost vergessen könne.


  Der Späher seufzte, klatschte in die behandschuhten Hände und wünschte sich, seine Ablösung träfe bald ein.


  Und weit oben, dem nördlichen Polarkreis nahe, wandte sich Dominic Flandry von Toghruls Empfänger ab. Ein beschlagenes Fenster umgab seinen Kopf mit der frühen nördlichen Nacht. »Das war’s«, sagte er. »Wir halten die Funkbeobachtung aufrecht, aber ich erwarte nicht, dass wir noch etwas Interessantes auffangen werden, es sei denn in dem Augenblick, wenn das Schiff wieder startet.«


  »Wann wird das sein?«, fragte der Gur-Khan.


  »In zwei bis drei Tagen, würde ich sagen«, antwortete Flandry. »Wir müssen bereit sein! Alle Stammeskrieger müssen alarmiert werden und sich genau nach dem Plan auf die Ebenen begeben, den Juchi und ich Ihnen vorgelegt haben.«


  Toghrul nickte. Arghun Tiliksky, der sich ebenfalls in die Kibitka gezwängt hatte, fragte nachdrücklich: »Was soll das für ein Plan sein? Wieso wurde ich davon nicht unterrichtet?«


  »Weil es nicht nötig war«, entgegnete Flandry und fuhr tonlos fort: »Die Krieger von Tebtengri können sich, gleich unter welchen Bedingungen, innerhalb von fünf Minuten kampfbereit mit Höchstgeschwindigkeit in Marsch setzen. Jedenfalls haben Sie mir das in einer zehnminütigen Ansprache letzte Woche abends versichert. Nun gut, setzen Sie die Leute in Bewegung, Noyon.«


  Arghun fuhr auf. »Und dann …?«


  »Dann werden Sie die Varyak-Division der Mangu Tuman fünfhundert Kilometer weit nach Süden führen«, sagte Toghrul. »Dort werden Sie auf Befehle warten, die über Funk kommen. Die anderen Stammeskräfte werden woanders stationiert; ohne Zweifel werden Sie einige sehen, aber zwischen Ihnen hat völlige Funkstille zu herrschen. Die weniger beweglichen Fahrzeuge werden mehr oder minder in dieser Region bleiben; die Frauen und Kinder werden sie lenken.«


  »Und die Herden«, erinnerte ihn Flandry. »Vergessen Sie nicht, mit sämtlichen Herden der Tebtengri können wir eine recht große Fläche abdecken.«


  »Aber das ist doch Irrsinn!«, jaulte Arghun auf. »Wenn Oleg erfährt, dass wir derart verteilt sind, und einen Keil zwischen …«


  »Er wird es nicht erfahren«, erwiderte Flandry. »Und wenn doch, errät er nie, weshalb, und allein das zählt.«


  Einen Augenblick lang maßen sich Arghun und er mit Blicken. Dann klatschte der Noyon die Handschuhe gegen den Oberschenkel, wirbelte herum und ging. Es dauerte tatsächlich nur wenige Augenblicke, und das Geräusch von Yaryak-Motoren und brüllenden Schlachthörnern erfüllte die Nacht.


  Als der Lärm verhallt war, zupfte sich Toghrul am Bart, blickte auf das Funkgerät und fragte Flandry: »Können Sie mir denn jetzt verraten, wieso das terranische Raumschiff hier ist?«


  »Nun, um den Tod eines terranischen Bürgers auf Altai eingehender zu untersuchen«, antwortete Flandry grinsend. »Jedenfalls wird der Kommandant Oleg nichts anderes sagen, wenn er kein Idiot ist. Und er wird sich von Oleg überzeugen lassen, dass sich wirklich nur ein bedauerlicher Unfall ereignet hat; dann startet er wieder.«


  Toghrul starrte ihn an und brach in brüllendes Gelächter aus. Flandry fiel ein. Eine Weile tanzten der Gur-Khan der Mangu Tuman und der Außenagent des Nachrichtenkorps der Imperialen Navy Terras in der Kibitka umher und sangen von den Blumen, die im Frühling blühen.


  Schließlich ging Flandry. In den nächsten Tagen würde niemand mehr viel Schlaf bekommen. Heute Nacht jedoch … Begierig klopfte Flandry an seiner Jurte. Stille antwortete ihm, der Wind und ein fernes, trauriges Miauen der Herde. Er runzelte die Stirn und öffnete die Tür.


  Auf seiner Koje lag ein Zettel. Geliebter, die Alarmsignale wurden geblasen. Toghrul hat mir Waffen und ein neues Varyak gegeben. Mein Vater hat mich gelehrt, zu reiten und zu schießen wie ein Mann. Es ist nur passend, wenn die Letzte der Tumurji mit den Kriegern zieht.


  Flandry starrte lange auf die hastig hingeworfenen Zeilen. Schließlich sagte er: »Ach, soll der Teufel Flohhüpfen spielen.« Dann zog er sich aus und ging schlafen.


  


  


  XIV


  


  Als er am Morgen aufwachte, war sein Karren unterwegs. Er trat aus der Tür und sah, dass sich das ganze Lager über die Steppe wälzte. Toghrul stand an der Seite und orientierte sich an den Ringen. Er begrüßte Flandry mit einem barschen »Wir sollten morgen unsere zugewiesene Position erreichen«. Ein Melder schoss heran. Etwas bedurfte der Aufmerksamkeit des Gur-Khans, einer der zahllosen Notfälle, die sich ereignen, wenn eine solch große Gruppe unterwegs ist. Flandry fand sich allein wieder.


  Mittlerweile hatte er gelernt, seine ungeschickte Hilfe nicht anzubieten. Er verbrachte den Tag mit dem Dichten unflätiger Limericks über die Vorgesetzten, die ihn mit diesem Einsatz betraut hatten. Der Treck schob sich weiterhin geräuschvoll durch die Dunkelheit. Am nächsten Morgen musste Schnee geräumt werden, ehe man das Lager aufschlagen konnte. Flandry fand heraus, dass er wenigstens mit einer Schneeschaufel umgehen konnte. Schon bald wünschte er sich, es wäre anders.


  Gegen Mittag stand das Ordu; nicht in der kompakten, standardisierten Wagenburg, die maximale Sicherheit gewährleistete, sondern über Kilometer hinweg zu einer Linie angeordnet, was meuterisches Grollen weckte. Toghrul brüllte jeden Protest nieder, ging in seine Kibitka zurück und kauerte sich vor das Funkgerät. Nach einigen Stunden ließ er Flandry rufen.


  »Ein Schiff hebt ab«, berichtete er. »Wir haben soeben den routinemäßigen Rundruf erhalten, der Luftfahrzeuge warnt, in den Umkreis des Raumhafens einzufliegen.« Er runzelte die Stirn. »Können wir unsere Manöver noch ausführen, während wir weiterhin Tageslicht haben?«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Flandry. »Unser Anfangsmuster ist bereits fertig. Sobald er es aus dem All entdeckt – und das wird er mit Sicherheit, da es zur Routine gehört, einen zweifelhaften Planeten so lange und so gründlich zu beobachten wie möglich –, wird der Skipper noch eine Weile im System bleiben.«


  Seine grauen Augen richteten sich auf die Karte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Die Positionen aller tebtengrischen Einheiten waren nun per Funk bestätigt. Ganz wie Toghrul eingetragen hatte, standen die Ordus als breite, von Ost nach West weisende Linie fünfhundert Kilometer lang auf der winterweißen Steppe. Die beweglicheren Varyak-Divisionen hatten sich verteilt, um Striche zu bilden, die sich schräg von beiden Enden der stationären Linie entfernten und im Norden trafen. Flandry strich sich den Schnurrbart und wartete.


  »Raumschiff hat Freigabe für Start. Achtung! Raumschiff, heben Sie ab!«


  Als die übertragene Stimme leise aus dem Empfänger drang, nahm sich Flandry einen Bleistift und zeichnete, während Toghrul gespannt zuschaute, eine andere Figur. »Das ist die nächste Formation«, sagte er. »Wir können damit wohl schon anfangen; das Schiff wird die bisherige in ein paar Minuten gesehen haben.«


  Der Gur-Khan beugte sich über das Mikrofon und schnarrte: »Varyak-Divisionen der Sippen Munlik, Fjodor, Kubilai, Tuli: Achtung! Fahren Sie einhundert Kilometer weit genau nach Westen. Belgutai, Bagdarin, Chagatai, Kassar, genau nach Osten, einhundert Kilometer. Gleb, Jahangir …«


  Flandry rollte den Bleistift zwischen steifen Fingern. Als nach über einer endlosen Stunde die Berichte hereinkamen, markierte er, wo jede Einheit angehalten hatte. Der ganze Plan kam ihm allmählich erbärmlich primitiv vor.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Toghrul, nachdem sich das Schweigen in die Länge gezogen hatte.


  »Schlechte Angewohnheit«, entgegnete Flandry. »Wird man kaum wieder los. Versuchen Sie’s mit kalten Bädern und langen Spaziergängen.«


  »Was, wenn Oleg entdeckt, was wir tun?«


  »Er wird ganz sicher merken, dass etwas vorgeht. Seine Flugaufklärer werden Teile unserer Gespräche auffangen, aber nur Teile, weil es sich um Kurzstreckensendungen handelt. Ich verlasse mich darauf, dass unsere Flugabwehr den Gegner daran hindert, einen allzu guten Blick auf das zu erhalten, was wir tun. Oleg wird nur wissen, dass wir in großem Maßstab umhermanövrieren.« Flandry zuckte mit den Schultern. »An seiner Stelle würde es mir logisch vorkommen, dass die Tebtengri für den Tag üben, an dem er angreift.«


  »Der nicht mehr in weiter Zukunft liegt.« Toghrul trommelte auf die Schreibtischplatte.


  Flandry zeichnete ein Muster auf das Papier. »Als Nächstes das hier«, sagte er.


  »Gut.« Toghrul erteilte die Befehle. Danach sagte er: »Wir können in der Dunkelheit weitermachen, verstehen Sie? Feuer entzünden. Die Leute auf den Varyaks können wir mithilfe der Flugboote mit Brennstoff versorgen.«


  »Das wäre sehr gut.«


  »Natürlich«, fügte der Häuptling stirnrunzelnd hinzu, »verbrauchen wir dabei eine unmäßige Menge Brennstoff. Mehr als wir entbehren können.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, entgegnete Flandry. »Ehe die Knappheit akut ist, befinden sich Ihre Leute entweder in Sicherheit und erhalten von außen, was sie benötigen – oder sie sind tot, was noch größere Sparsamkeit ermöglicht.«


  Die Nacht nahm ihren Lauf. Hin und wieder döste Flandry ein. Dem Sonnenaufgang schenkte er kaum Beachtung; seine Arbeit war erst halb erledigt. Etwas später wurde ein Krieger eingelassen. »Von Schamane Juchi Ilyak«, meldete der Mann mit einer unbeholfenen Ehrenbezeigung. »Flugaufklärer über dem Ozero Rurik melden Truppenmassierungen. Die Vorhut auf Varyaks marschiert bereits gen Norden.«


  Toghrul schlug mit seiner großen Faust auf die Tischplatte. »Schon?«, rief er.


  »Sie brauchen ein paar Tage, bis sie so weit vorrücken können«, sagte Flandry, obwohl ihm innerlich kalt geworden war. »Noch länger, wenn wir ihren Vormarsch aus der Luft stören. Ich glaube, mehr als einen Tag brauche ich nicht mehr.«


  »Aber wann können wir Hilfe erwarten?«, fragte Toghrul.


  »Frühestens in drei oder vier Wochen«, antwortete Flandry. »Die Nachricht muss Catawrayannis erreichen, und der Kommandeur muss einen Kampfverband zusammenstellen, der den Weg hierher zurückzulegen hat. Wir müssen mit einem Monat plus minus eine Woche rechnen. Können wir dem Gegner so lange ausweichen, ihn auf Abstand halten, ohne selbst allzu große Verluste zu erleiden?«


  »Besser wäre es«, entgegnete Toghrul, »sonst sind wir erledigt.«


  


  


  XV


  


  Captain Flandry legte das Gewehr an. Das Plastikmaterial des Kolbens fühlte sich glatt und nicht kalt an, so als spüre seine taube Wange noch etwas. Die Kälte der Metallteile, die jedem Finger, den sie berührten, die Haut abgezogen hätten, biss ihn durch die Handschuhe.


  In dem roten Halbdunkel und durch das heulende Jagen des Schnees waren Entfernungen nur schwierig zu veranschlagen. Der Einfluss des Windes auf die Geschossbahn ließ sich kaum abschätzen; die Geschossbahn selbst verblüffte Flandry immer wieder, auf diesem elenden Planeten mit seinem drei Viertel g … Er entschied, dass die Gegner noch nicht nahe genug waren, und senkte den Lauf.


  Neben ihm, hinter der windabgewandten Seite der gleichen Schneewehe geduckt, richtete der Eisbewohner dunkle Augen auf den Menschen. »Ich gehe jetzt?«, fragte er. Altaianisch sprach er noch schlechter als Flandry; allerdings war selbst Juchi überrascht gewesen, dass überhaupt ein Mitglied des Eisvolkes die Sprache der Menschen beherrschte.


  »Ich sagte doch schon nein.« Flandrys Akzent fiel durch die aufgedunsenen, erfrorenen Lippen noch dicker aus. »Du musst hundert Meter freie Fläche überqueren, um die Bäume zu erreichen. Wenn du rennst, wirst du entdeckt und erschossen, ehe du den halben Weg zurückgelegt hast. Solange uns keine Ablenkung gelingt …«


  Er spähte erneut ins Halbdunkel. Krasna hatte sich für den Winter fast ganz aus dem Polargebiet zurückgezogen, stand aber nicht weit unter dem Horizont. Noch gab es mehrere Stunden am Tag, in denen ein mürrisches Leuchten im Süden einem Menschen genügend Licht spendete, um auf kurze Entfernung etwas zu sehen.


  Der angreifende Zug war mittlerweile so nahe, dass Flandry verschwommen Einzelgestalten ausmachen konnte, die sich gegen den großen, undeutlich erkennbaren See abhoben. Sie ritten auf einer Art modifiziertem Varyak mit Laufrädern und auf niedrige Leistung gestelltem Negagrav, der sie durch das ewige Eis zog. Durch schieres Pech waren Flandry und sein Trupp auf sie gestoßen. Doch der vergangene Monat, oder wie lange es schon ging, war von Pech erfüllt gewesen. Juchi hatte sein ganzes Volk in die Tiefen der Eislande zurückgezogen, um von wenigen geschlachteten Tieren zu leben, die man eingefroren hatte, während die Herden unter leichter Bewachung über die Steppen zogen. Gleichzeitig führte eine Front aus Tebtengri und Eisvolk einen Guerillakrieg, um Oleg Khans Vormarsch zu behindern … Lauern, schießen, fliehen, verstecken, das Essen hinunterschlingen, ein Nickerchen im Schlafsack, der genauso nasskalt ist wie man selbst, dann wieder lauern …


  Jetzt lag der Rest von Flandrys Trupp tot am Tengri Nor, und er selbst war mit einem Gefährten Verfolgern ausgesetzt, die sich auf ihren Maschinen erheblich schneller bewegten als er zu Fuß.


  Flandry schätzte erneut die Entfernung ab. Vielleicht. Er nahm den Mann an der Spitze ins Visier und machte eine Kopfbewegung zu dem Eisbewohner, der von ihm fortschlüpfte. Dann schoss Flandry.


  Der Südländer zuckte im Sattel zusammen, packte seinen Bauch und glitt langsam zu Boden. Selbst unter dem schwachen Licht leuchtete sein Blut auf dem Schnee schreiend rot. Im Heulen des Windes hörte Flandry die anderen brüllen. Sie setzten sich in Bewegung und fächerten aus. Er verfolgte sie mit dem Gewehr, zielte auf einen anderen Mann und drückte wieder den Abzug. Daneben. Es reichte nicht. Er musste sie einige Sekunden lang ablenken, damit der Eisbewohner die Kristallbäume in seinem Rücken erreichen konnte.


  Flandry stellte das Gewehr auf Schnellfeuer. Er sprang auf, schoss und brüllte: »Meine Oma kann eure Oma verdreschen!«


  Während er sich duckte, spürte er mehr den Bleisturm, der die Luft durchschnitt, wo er gestanden hatte, als dass er ihn hörte. Energieblitze krachten über ihn hinweg, peitschten in den Schnee und ließen ihn zischen. Flandry atmete heißen Dampf ein. Bestimmt hatte der verdammte Eisbewohner mittlerweile den Wald erreicht! Flandry feuerte blind auf einen näherstürmenden Feind. Komm schon, irgendjemand, holt mich aus diesem Schlamassel raus! Was sollte das überhaupt? Der kleine Kerl faselte etwas von durch die Wurzeln rufen, den ganzen Wald es wissen lassen …


  Über den Schüssen hörte Flandry das erste helle Klingeln. Er hob gerade rechtzeitig den Blick, um die Medusen angreifen zu sehen.


  Sie schwärmten von oben herab, Hunderte und Aberhunderte, und zwischen ihren Tentakeln zuckten kleine Blitze. Einige wurden getroffen, zerplatzten zu einer Wasserstoffflamme und versuchten, selbst im Tod noch Menschen zu verbrennen. Andere rissen Krieger aus dem Sattel, stiegen mit ihnen auf und warfen sie ins tödlich kalte Wasser von Tengri Nor. Die meisten allerdings richteten säuberlich durch Elektrisierung hin. Flandry hatte noch nicht ganz verstanden, was eigentlich vorging, ehe er den Rückzug bemerkte. Bis er sich wieder aufgerichtet hatte, war aus Rückzug heillose Flucht geworden.


  »Heilige hopsende Hexaflexagone«, murmelte er ehrfürchtig. »Warum kann ich so was nicht?«


  Der Eisbewohner kehrte zurück, klein, pelzig, gummös, ein unscheinbarer Kobold, der schüchtern erklärte: »Nicht genug Medusen für oft machen. Deine Freunde kommen. Wir warten.«


  »Hm? Oh … Du meinst einen Rettungstrupp. Tja, ein paar von unseren Einheiten müssen den Schwarm beim Herflug beobachtet haben und werden sich ansehen wollen, was hier los ist.« Flandry stampfte mit den Stiefeln auf, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. »Fette Beute«, sagte er mit einem Blick auf die verstreut liegenden Waffen und Fahrzeuge. »Ich glaube, wir haben Rache für unseren Trupp genommen.«


  »Toter Mann ist auf beiden Seiten von Kampf gleich tot«, tadelte ihn der Eisbewohner.


  Flandry verzog das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht daran.«


  Er hörte das Surren von Zugmaschinen. Die Luftpatrouille, die um die Wälder kam, war größer, als Flandry erwartet hätte. An ihrer Spitze erkannte er Arghun und Bourtai. Wie ein Schock traf ihn die Erkenntnis, dass er seit Beginn des Feldzugs mit beiden kein Wort mehr gewechselt hatte, das über ›Hallo‹ und ›Auf Wiedersehen‹ hinausging. Er war zu beschäftigt gewesen. Das war das Problem mit dem Krieg. Hätte man die Schinderei, die Disziplin, die Unbequemlichkeit, den Schlafmangel, das lausige Essen, die Monotonie und den Kampf weggelassen, Krieg wäre eine großartige Idee gewesen.


  Flandry schlenderte den Neuankömmlingen so lässig entgegen, wie es einem Mann ohne Zigaretten möglich war. »Hi«, sagte er.


  »Dominic … du warst es …« Bourtai packte seine Hände. »Du hättest sterben können!«, keuchte sie.


  »Berufsrisiko«, erwiderte Flandry. »Ich dachte, Sie hätten das Kommando über die West-Division, Arghun.«


  »Dort wird nicht mehr gekämpft«, erklärte der Noyon. »Ich ziehe gerade unsere Truppen zusammen.«


  »Wie bitte?«


  »Haben Sie nicht gehört?« Arghun riss die Augen auf und stand einen Augenblick lang fassungslos im Schnee. Dann ließ ein Grinsen seinen gefrorenen Schnurrbart knirschen; er schlug Flandry auf den Rücken und brüllte: »Die Terraner sind da!«


  »Was?« Flandry war wie gelähmt. Der Hieb, den er eingesteckt hatte … Arghun war ganz ordentlich mit Muskeln bepackt … Moment, was hatte er gesagt?


  »Gestern sind sie angekommen«, plapperte der Altaianer. »Ihr Funkgerät hat die Nachricht wohl nicht empfangen, genauso wenig die Kompanie, gegen die Sie gekämpft haben. In diesem Gebiet ist der Empfang schlecht. Vielleicht waren es auch Fanatiker. Es gibt welche, um die wir uns kümmern müssen. Aber allzu schwer sollte das nicht sein.«


  Er rang um Fassung und fuhr ruhiger fort: »Ein terranischer Kampfverband erschien über Altai und verlangte die Kapitulation aller Kräfte der Yesukai, da sie merseianische Klienten seien. Der Kommandeur von Ulan Baligh hat sich widerstandslos ergeben … Was hätte er auch tun sollen? Oleg Khan versuchte, seine Männer an der Front zum Kampf zu ermutigen – ach, das hätten Sie hören müssen. Letzte Nacht ging es im Äther wirklich lebhaft zu! Aber zwei terranische Raumschiffe stießen herab und warfen zur Demonstration eine Bombe genau auf seinen Gefechtsstand. So viel dazu also. Die Stammeskrieger des Khanats zerstreuen sich bereits und fliehen gen Süden. Der terranische Admiral in Ulan Baligh hat Juchi Ilyak zu sich gebeten, damit er ihn bei den nächsten Schritten berät … Ach ja, und Sie soll er mitbringen …«


  Flandry kniff die Augen zu. Er schwankte, wo er stand, sodass Bourtai ihn in die Arme schloss und rief: »Was hast du, Teurer?«


  »Brandy«, wisperte Flandry. »Tabak. Indischen Tee. Shrimpsmayonnaise, dazu eine Flasche grauen Riesling. Heizung …« Er riss sich zusammen. »Entschuldige. Meine Gedanken sind abgeschweift.«


  Flandry bemerkte kaum das Beben ihrer Unterlippe. Arghun schon. Er sah den Terraner trotzig an und nahm die Hand des Mädchens. Wie ein verlorenes Kind klammerte sie sich daran fest.


  Diesmal registrierte Flandry etwas. Zuckend hoben sich seine Mundwinkel. »Seid gesegnet, meine Kinder«, murmelte er.


  »Was?«, fuhr Arghun ihn in einer Empörung an, die halb aus Verwirrung bestand.


  »Wenn Sie erst mal so alt und abgenutzt sind wie ich«, sagte Flandry, »werden Sie feststellen, dass niemand an gebrochenem Herzen stirbt. Vielmehr heilt es mit widerlicher Geschwindigkeit. Wenn ihr euren Erstgeborenen Dominic nennen wollt, dann schicke ich euch gern einen silbernen Löffel, angemessen graviert.«


  »Aber …«, stammelte Bourtai. »Aber …« Sie gab es auf und packte Arghuns Hand noch fester.


  Dem Noyon brannte das Gesicht. Hastig fragte er, um auf ein unpersönliches Thema zu kommen: »Wollen Sie jetzt Ihren Plan erklären, Terraner?«


  »Hm?« Flandry blinzelte. »Oh. O ja. Sicher.«


  Er setzte sich in Bewegung. Die beiden anderen hielten an dem schmalen blauen Geistersee unter einem Filigranmuster aus eisigen Blättern mit ihm Schritt. Der rote Halbtag ging auf den Abend zu. Flandry sagte mit frischer Belustigung in der Stimme:


  »Unser Problem war es, eine Geheimnachricht zu senden. Die geheimstmögliche wäre natürlich eine Nachricht gewesen, die niemand als solche erkennt. Zum Beispiel die Aufschrift ›Mayday‹ auf dem Turm des Propheten. Es sah aus wie Quatsch, wie purer, aus Trotz verübter Unfug … aber die ganze Stadt konnte es sehen. Die Leute sprachen davon. Und wie sie davon sprachen! Selbst wenn in dem Moment keine Beteigeuzer in Ulan Baligh gewesen wäre, die nächsten, die eingetroffen wären, hätten von dieser Sensation gehört, egal, wie streng man sie bewacht. Und die Beteigeuzer hätten die Geschichte wiederum mit nach Hause gebracht – wo die Terraner in der Botschaft davon gehört hätten. Und die Terraner hätten sie verstanden!


  Sehen Sie, Mayday ist auf meinem Planeten ein sehr alter Coderuf. Er bedeutet einfach: Hilf mir!«


  »Oh!«, rief Bourtai.


  »Oh-ho!«, machte Arghun. Er klatschte sich auf den Schenkel und stieß lachend hervor: »Ja, jetzt begreife ich! Danke, Freund, für einen Scherz, den ich noch meinen Enkeln erzählen werde!«


  »Ein Klassiker«, stimmte ihm Flandry mit seiner üblichen Bescheidenheit zu. »Mein Korps hätte daher auf jeden Fall ein Schiff entsandt, um sich die Sache einmal näher anzusehen. Ob die Besatzung nun wenig oder nichts wusste, sie wäre aufmerksam und vorsichtig gewesen. Olegs Geschichte von meinem tödlichen Unfall – oder was er ihnen sonst erzählt haben mag – wäre im Lichte dieser ersten Nachricht offensichtlich Blödsinn gewesen; ich dachte mir aber, dass die Leute den Mund halten und so tun würden, als wären sie ihm auf den Leim gegangen, bis sie mehr erfahren konnten. Das nächste Problem war nun, wie wir sie über die Lage informieren sollten – ohne dass Oleg es merkt.


  Natürlich könnt ihr euch denken, wie es getan würde: indem wir das gesamte Schamanat von Tebtengri über die Ebene manövrierten, sodass es terranische Buchstaben bildete, die man durch ein Teleskop sehen konnte. Die Nachricht konnte nur kurz und musste simpel sein; aber es hat gereicht.«


  Flandry füllte sich die Lungen mit der kalten Luft. Trotz seiner Müdigkeit überwältigte ihn das großartige Gefühl, am Leben zu sein. Er grinste und fügte, halb an sich selbst gewandt, hinzu: »Es war vermutlich die erste Geheimnachricht aus Schriftzeichen, die zwischen ein- und fünfhundert Kilometer hoch sind.«


  


  Originaltitel: A Message in Secret.


  Erstveröffentlichung: Fantastic, December 1959, unter dem Titel Mayday Orbit.


  


  
    [1] Die Umstellung einer amerikanischen Redewendung: Politik macht merkwürdige Bettgenossen, was heißen soll, dass sich Leute unter einem gemeinsamen Ziel zusammenfinden, die eigentlich wenig oder gar nichts miteinander zu tun haben. (Anm. d. Übers.)
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